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    Das ägyptische Grabmal


    Ägypten, Niltal bei Luxor, 0600 OZ


    Der Hubschrauber war ein Chinook CH-47 der ägyptischen Luftwaffe.


    Mit seiner Rumpflänge von 15,54 m war er eine beeindruckende Maschine. Die Höchstgeschwindigkeit betrug 298 km/h. Seine Wellenturbinen verfügten über jeweils 4.378 PS. Doch das Auffallendste an dem Chinook waren seine beiden Hauptrotoren. Jeweils am Bug und am Heck hatte dieser Kopter einen Rotor.


    Die Maschine der ägyptischen Luftwaffe war mit einem schweren MG im Heck ausgerüstet. Die scharfen Augen des Bordschützen spähten auf den Nil hinab, den mächtigen Schicksalsstroms Ägyptens.


    Doch er erblickte nur einige hölzerne Boote, die mit ihren typischen Dreieckssegeln genauso aussahen wie ihre Vorgängermodelle vor tausend, zweitausend oder fünftausend Jahren.


    In diesem Land wurde man ständig mit der Vergangenheit konfrontiert. Dabei war die Gegenwart aufregend genug. Und aus diesem Grund patrouillierte der Chinook zu dieser frühen Morgenstunde zwischen Assuan und Luxor.


    »Beim Barte des Propheten!«


    Leutnant Ahmed Al-Fuhd hatte offenbar nur mit sich selbst gesprochen. Der Pilot klang verärgert. Sein Co-Pilot, Leutnant Hassan Rajdha, fühlte sich aber trotz zu einer Antwort verpflichtet.


    »Was ist los, Ahmed?«


    »Da fragst du noch, Hassan? Diese Hundesöhne vom SCHWERT ALLAHS müssen sich doch irgendwo dort unten verbergen.«


    »Ich weiß, was du meinst.« Die Stimme des Co-Piloten klang bitter. Er war ein gläubiger Moslem, genau wie Ahmed selbst. »Es ist schon schlimm genug, dass diese Dreckskerle den Namen des Allmächtigen in den Dreck ziehen für ihre finsteren Pläne.«


    »Genau das meine ich«, knurrte Ahmed. »Oh, wenn Allah sie nur zerschmettern möge, diese Meuchelmörder und Lügner.«


    »Sie sind gerissen wie Hyänen«, gab Hassan zu bedenken. »Sie sagen, dass sie für den Wahren Glauben eintreten würden. Das kommt gut an bei den armen und ungebildeten Fellachen auf den Dörfern. Weil sie nicht verstehen, dass diese Kerle nichts als Verbrecher sind.«


    »Ja, das SCHWERT ALLAHS… warte mal, was ist das?«


    Der Leutnant drückte den Chinook etwas tiefer. Die Rotorenblätter ließen die Segel der Flussschiffe knattern. Die Palmwipfel gerieten ebenfalls durcheinander.


    Aber das war den Angehörigen der ägyptischen Luftwaffe egal. Sie hatten nämlich etwas entdeckt. Einen Landrover, dessen Fahrer beim Anblick des Militärhubschraubers Reißaus nahm!


    »Ali, halt‘ dich bereit!«, befahl Ahmed Al-Fuhd dem Bordschützen. »Verpass‘ den Hurensöhnen eine Salve vor den Kühler!«


    Der Chinook beschleunigte. Im Tiefflug glitt er über den Landrover hinweg. Der Kopter war schneller als das Auto.


    »Feuer!«, bellte der Pilot.


    Das MG spuckte Feuer und Blei. In hohen Fontänen wurde der Wüstensand nach oben geschleudert. Der Fahrer des Landrovers verriss das Lenkrad. Der Wagen stellte sich auf der Sandpiste quer. Vom Hubschrauber aus konnte man nicht sehen, ob er getroffen wurde.


    Doch die Besatzung jubelte. Nach dem wochenlangen zermürbenden Patrouillendienst zum Schutz der ausländischen Touristen konnten sie nun scheinbar einen ersten kleinen Erfolg erzielen.


    Für die Luftwaffensoldaten war klar, dass in dem Landrover Männer vom SCHWERT ALLAHS saßen. Das mochte auch wirklich so sein. Aber diese Erkenntnis nützte ihnen nichts mehr.


    Denn sie waren in eine Falle geraten.


    Es gab nur einen kurzen Blitz am Boden zu sehen. Eine tragbare Boden-Luft-Rakete orgelte los. Der hochexplosive Gefechtskopf detonierte mitten in der Pilotenkanzel. Pilot und Copilot waren sofort tot. Der Chinook geriet ins Trudeln. Vielleicht hätte der Bordschütze noch eine Chance gehabt, wenn die Maschine nicht so unglücklich abgestürzt wäre.


    Mit dem Heck voran rammte sie förmlich in das Flussbett des Nils. Ali wurde zusammen mit seinem MG auf den Grund des Gewässers genagelt. Er ertrank jämmerlich.


    ***


    Auf dem Nil bei Luxor, 0611 OZ


    »Die ungläubigen Hunde sind tot!«


    Mitleidlos hatte Hamad den Raketeneinschlag und den anschließenden Absturz des Chinook verfolgt. Dabei konnte er seinen Feldstecher nicht von den Augen nehmen. Nun aber setzte er das Fernglas ab und wandte sein hageres Vollbartgesicht seiner Assistentin zu.


    Doch Malika lachte ungeniert.


    »Was ist so komisch?«


    »Du, großer Anführer vom SCHWERT ALLAHS! Man könnte glauben, dass du es ernst meinst, wenn du über die ungläubigen Hunde herziehst! Ich wette, die Soldaten in dem Kopter waren bessere Moslems als du!«


    »Kann schon sein.« Hamad grinste zynisch. Und dann, als wollte er selbst seine Heuchelei bekräftigen, nahm er einen langen Schluck aus einem silbernen Flachmann. Etwas, das ein tiefgläubiger Moslem niemals tun würde.


    »Lass die Sauferei!«, knurrte Malika. Sie war eine bildschöne junge Araberin. Das konnte man nun deutlich sehen, weil sie ihren Schleier abgenommen hatte. Als Assistentin des selbst ernannten Fundamentalisten Hamad ging sie natürlich nur tief verschleiert. Normalerweise.


    »Wir sind nicht verheiratet«, gab Hamad trocken zurück. »Mir ist saukalt, und dieser Cognac wärmt von innen. Ich werde schon nicht aus der Rolle fallen, wenn unsere Mission anrollt. Dieser Hubschrauberabschuss war ja nur ein kleiner Vorgeschmack. – Und das mit den ungläubigen Hunden habe ich nur gesagt, um nicht aus der Übung zu kommen.«


    »Ja, wir müssen ja heute wieder die frommen Moslems spielen«, sagte Malika mit einem theatralischen Seufzen. »Das kann ganz schön anstrengend sein.«


    Mit diesen Worten verschleierte sie sich wieder so tief, dass nur noch ihre Augen und ihre Nasenspitze zu sehen waren. Ihr Körper steckte in einem olivfarbenen Kampfanzug, was ihr das Aussehen einer militanten Fundamentalistin gab.


    Mit ihrer einen Pobacke hatte sie sich auf die Reling des Bootes gesetzt, das nilaufwärts glitt. Das Wasserfahrzeug mit dem roten Dreiecksegel war auf den ersten Blick eine normale Dhau, wie sie seit biblischen Tagen auf dem Nil und dem Roten Meer segeln. Doch dieses Boot war bis unter die Mastspitze mit Hochtechnologie voll gestopft.


    Die Dhau verfügte über ultramoderne schallgedämpfte Motoren, sodass Hamad und seine Leute nicht von der Gunst des Windes abhängig waren. Natürlich hatten sie auch Radar, Echolot sowie verschiedene andere Ortungssysteme an Bord. Darum war es eigentlich eher eine nostalgische Geste des Fundamentalistenführers, den Hubschrauberabsturz mit einem simplen Fernglas zu verfolgen. Vor dem Computerbildschirm in der Kabine hätte Hamad ein genaueres Bild bekommen.


    »Polizei und Armee werden heute ihren Großkampftag haben«, meinte Malika. »Unsere Leute sind postiert. Sie führen innerhalb der nächsten zwei Stunden noch ein paar weitere Ablenkungsangriffe durch.«


    »Genau nach Plan also.« Hamad steckte ein Pfefferminzbonbon in den Mund, um seine Cognacfahne zu verbergen. Die wollte nämlich nicht zu dem fanatischen Moslem passen, der er angeblich war.


    »Manchmal frage ich mich, ob wir nicht zu hoch pokern«, murmelte Malika vor sich hin.


    »Was sind denn das für Gedanken? Meinst du, wir schaffen es nicht, uns ein paar gut situierte westliche Touristen einzufangen?«


    »Doch, aber was passiert danach? Darüber haben wir uns noch viel zu wenig Gedanken gemacht!«


    »Wieso? Hast du vielleicht Angst vor der glorreichen ägyptischen Armee? Du hast doch gerade erlebt, dass diese Flaschen nichts bringen. Wir haben die besten Waffen und die beste Ausrüstung. Und – wichtiger noch – die Unterstützung der Landbevölkerung. Die Dummköpfe halten mich doch wirklich für eine Neuauflage des Propheten Mohammed!«


    Hamad lachte zynisch. Am Liebsten hätte er noch etwas Cognac getrunken. Aber dann würde Malika wieder nerven. So zündete er sich wenigstens eine Zigarette an.


    Die Assistentin war ruhig geworden. Ursprünglich war es ja ihre Idee gewesen, das Verbrechersyndikat als fundamentalistische Glaubensgemeinschaft zu tarnen. Gut möglich, dass einige von ihren Anhängern auch wirklich an das glaubten, was Hamad predigte.


    Aber der harte Kern der Gruppe bestand aus ebensolchen Zynikern wie sie selbst es war. Genau wie Hamad war Malika im Westen erzogen worden. Sie hatte in London die Universität besucht. Schon damals war sie mit einigen Betrügereien auf die schiefe Bahn geraten.


    Als Malika dann zufällig Hamad kennen lernte, erkannte sie schnell sein rednerisches Talent und seine Fähigkeit, den finsteren Fanatiker zu spielen. Die beiden schwarzen Seelen ergänzten sich perfekt.


    Was Hamad an Intelligenz fehlte, konnte Malika in die Waagschale werfen. Und wo die junge Araberin zu zögerlich vorging, da schlug Hamad mit rücksichtsloser Brutalität in die Bresche.


    Bevor die Dhau Luxor erreichte, gingen Hamad und seine Leute an Land. Das Schiff wurde als schwimmende Kommunikationszentrale in einem ärmlichen Fischerdorf vertäut. Einige Spezialisten blieben an Bord zurück, um Hamads Trupp bei der geplanten Aktion mit Informationen von außen zu versorgen.


    Zwei Landrover warteten auf Hamads Männer und auf Malika, die als einzige Frau zu der Gruppe gehörte. Die Terroristen verteilten sich auf die beiden Wagen. Dann brummten die Landrover Richtung Luxor.


    Die Stadt selbst war allerdings nicht interessant für Hamad. Er wollte in Theben zuschlagen, der riesigen ehemaligen Kultstätte des alten Ägypten. Hier, wo sich Tempel an Tempel und Pyramide an Pyramide reihten, würde Hamad die westliche Welt das Fürchten lehren.


    ***


    Luxor, Hotel Nile View, 0911 OZ


    »Aufstehen, du faules Murmeltier!«


    Lachend warf Claudia Borchert ihrem Mann ein Kissen an den Kopf. Sie musste sich erst daran gewöhnen, von Oliver als ihrem Mann zu denken. Schließlich befand sich das junge Paar aus Hamburg auf Hochzeitsreise in Ägypten.


    Umso unverzeihlicher war es für Claudia, dass Oliver in diesem aufregenden Land so lange in den Federn liegen konnte!


    »Sieh doch nur, der Nil!«, schwärmte sie. »Die Schiffe mit den roten dreieckigen Segeln – man könnte meinen, seit den Tagen der Pharaonen wäre überhaupt keine Zeit vergangen.«


    Oliver musste zugeben, dass die glorreiche Vergangenheit Ägyptens ihm in diesem Moment herzlich egal war. Aber das lag zweifellos an Claudia. Sie stand nämlich nackt am Fenster. Ihr frisch gebackener Ehemann hatte einen Panoramablick auf ihr anbetungswürdiges Hinterteil.


    Und deshalb hielt sich sein Bedürfnis nach der für diesen Tag geplanten Besichtigungstour in Grenzen. Oliver schlug das Moskitonetz zur Seite und näherte sich der schlanken Brünetten, mit der er neuerdings Tisch und Bett teilte.


    Er schlang die Arme von hinten um Claudia. Sie stieß einen gurrenden Laut aus.


    »Du bist ein Banause, Olli! Du denkst wohl immer nur an das Eine, oder?«


    »Schließlich sind wir hier auf Hochzeitsreise.«


    Oliver küsste Claudia auf das linke Ohr. Gleich darauf landeten sie noch einmal im Bett. Allerdings blieb auch noch genug Zeit für ein Frühstück, bevor gegen Mittag die Besichtigungstour losging.


    Der frisch gebackene Ehemann nahm sich fest vor, alles klaglos über sich ergehen zu lassen. Er fand Altertümer eher langweilig. Als Computerprogrammierer war er an der Zukunft interessiert und nicht an der Vergangenheit. Aber seine Frau hatte nun einmal eine romantische Ader. Und da sie soeben auf seine Wünsche eingegangen war, erschien es ihm nur fair, nun gute Miene zum öden Spiel zu machen.


    »Vergiss deinen Strohhut nicht«, sagte Oliver. »Die ägyptische Mittagssonne sollte man nicht unterschätzen.«


    Claudia war leicht, aber nicht unzüchtig bekleidet. Schließlich befanden sie sich in einem islamischen Land. Sie trug eine weite weiße Hose aus Baumwollstoff, dazu eine ebenfalls weiße Hemdbluse mit halben Ärmeln.


    Oliver hatte ein blaues Freizeithemd sowie Chinos an. Und seine geliebte Spiegelreflexkamera durfte auch nicht fehlen.


    »Ich nehme den Hut mit«, sagte Claudia. »Aber der größte Teil der Besichtigungen findet innerhalb von Tempeln und Pyramiden statt. Und dort gibt es genügend Schatten.«


    In alten Gemäuern rumkriechen – toller Urlaub!, dachte Oliver ketzerisch. Aber er dachte an seine guten Vorsätze und versuchte, begeistert zu grinsen.


    Es war nur eine kleine Gruppe, die sich an diesem Tag im Hotel Nile View zur Besichtigungstour einfand. Bei den meisten Reisenden waren die Führungen als Paket im Pauschalpreis inbegriffen. Claudia und Oliver hingegen gehörten zu den wenigen Touristen, die nicht mit einer Reisegruppe nach Luxor gekommen waren. Sondern auf eigene Faust.


    Ein älterer Mann und eine junge Frau warteten ebenfalls auf den Tourist Guide. Sie unterhielten sich auf Englisch miteinander. Oliver hielt sie für Engländer, denn er konnte einige Worte gut verstehen. Beruflich hatte er viel mit Amerikanern zu tun, und von deren gesprochenem Englisch begriff er meist überhaupt nichts. Da musste er erst die geschriebenen Texte sehen, um den Verhandlungen folgen zu können.


    Der Engländer und das Girl waren offenbar Vater und Tochter. Jedenfalls war die Familienähnlichkeit nicht zu übersehen.


    Und dann gab es noch einen dürren jungen Mann mit Rastalocken. Trotz dieser Haartracht war er ein Weißer. Ihn konnte Oliver von der Nationalität her nicht einordnen. Ihm fiel nur auf, dass der Rastatyp einerseits eine 2.000-Dollar-Armbanduhr am Handgelenk hatte, aber andererseits die Kleidung eines ärmlichen Fellachen1) trug. Er blickte arrogant in die Gegend.


    Oliver fand ihn auf Anhieb unsympathisch. Aber bevor er länger über diesen Kerl nachgrübeln konnte, betrat ein quirliger junger Ägypter die Hotelhalle.


    Er war klein, reichte Oliver nur bis zur Schulter. Aber dafür versprühte der Einheimische trotz der Mittagshitze umso mehr Energie.


    »Herzlich willkommen bei der historischen Führung durch die Tempelstadt von Luxor. Mein Name ist, wie hier zu Lande üblich, recht lang. Darum schlage ich vor, dass Sie mich einfach Achmed nennen.«


    Der Ägypter hatte sich in fließendem Englisch an die Besucher gewandt. Mit dieser Sprache kamen Claudia und Oliver allerdings auch sehr gut zurecht.


    »Wir stehen hier auf dem Boden der uralten Stadt Waset«, erklärte Achmed, während er die Gruppe zu einem klimatisierten Bus geleitete. »Im alten Reich der Pharaonen war sie das religiöse Zentrum. Nirgendwo gab es mehr Götterstatuen, Tempel und Königsgräber. Von der Stadt selbst ist nichts mehr erhalten. Dafür aber von den religiösen Bauten außerhalb von Waset umso mehr. Unsere Besichtigung beginnt mit dem eigentlichen Luxor-Tempel, der dem Gott Amun gewidmet war. Danach schauen wir ins Innere einer Pyramide. Sie ist dem weniger bekannten Pharao Ahmotep II. gewidmet, aber sehr gut erhalten und für den Tourismus erschlossen.«


    Da meldete sich der Kerl mit den Rastalocken zu Wort. Achmed wandte sich ihm zu.


    »Ja, Sir?«


    »Ist das nicht eine Entweihung der Totenruhe, wenn Sie hier die Touristenhorden durch die Pyramide schleusen?«


    Die Frage war auf Englisch mit Schweizer Akzent gestellt worden. Der Ägypter war einen Moment lang irritiert. Aber dann fand er sein unverbindliches Lächeln wieder.


    »Nun, so würde ich das nicht sehen. Ahmoteps Mumie ist längst ins Ägyptische Museum in Kairo umgebettet worden. Außerdem sind viele Menschen daran interessiert, wie andere Kulturen vor Jahrtausenden ausgesehen haben.«


    »Und bei Ihnen stimmt ja auch die Kasse, oder? Zwanzig Dollar für diese Besichtigung sind kein Pappenstiel.«


    »Was will dieser Trottel denn überhaupt?«, flüsterte Claudia empört ihrem Mann zu. »Warum kommt er überhaupt her, wenn ihm der Ausflug zu teuer ist? Und warum reist er nach Ägypten, wenn ihn die Touristenhorden störten? Der ist doch selbst hier ein Tourist!«


    »Der will sich nur aufspielen«, brummte Oliver. »Ich kenne die Sorte.«


    Auch Achmed kapierte nun offenbar, mit was für einem Wichtigtuer er es zu tun hatte. Darum ging er nun nicht mehr auf das Gebrabbel des Schweizers ein.


    »Hoffentlich hält der sich unterwegs zurück«, seufzte Claudia. »Ich will mir doch von so einem nicht den Tag verderben lassen!«


    Doch schon bald wurde die junge Frau von der beeindruckenden Atmosphäre der steinernen Vergangenheitsrelikte gepackt. Durch die getönten Busscheiben erblickte sie Überreste der drei Kilometer langen Allee zwischen dem Karnak-Tempel und dem Luxor-Tempel. Er wurde von Sphingen gesäumt.


    »Die widderköpfigen Sphingen waren als Ehrung für den Gott Amun gedacht«, erklärte Achmed. »Der Widder war sein Symboltier.«


    »Schön und gut«, maulte der Typ mit der Rasta-Frisur. »Aber irgendwie stören mich diese Militärjeeps zwischen den Monumenten.«


    »Notwendige Sicherheitsmaßnahmen«, sagte der Ägypter. »Wir bedauern das, aber das Wohlergehen unserer ausländischen Gäste liegt uns am Herzen. Sie werden wissen, dass es in der Vergangenheit Übergriffe von Fundamentalisten gegeben hat.«


    Der Europäer in der ägyptischen Bauernkluft murmelte etwas von »Polizeistaat«. Doch niemand hörte auf ihn. Nach dem Besuch des Luxor-Tempels schwirrten Claudia und Oliver bereits die Köpfe. Der Bus brachte sie hinüber zu der Pyramide. Diese stand als Nächstes auf dem Besichtigungsplan. Man wollte den ausländischen Gästen nicht zumuten, in der Hitze des frühen Nachmittags die Strecke zu Fuß zu gehen.


    Claudia stieg gleich nach Achmed aus dem Fahrzeug. Sie schob ihre Sonnenbrille zurecht und schaute hinauf zur Spitze des altehrwürdigen Gebäudes.


    Die junge Deutsche bemerkte einen kurzen Blitz in der Luft. Und ein Zischen. Sie wollte den Tourist Guide fragen, was sich dahinter verbarg. Doch dann gab es plötzlich eine Explosion.


    Ein Feuerball glühte auf – genau dort, wo eben noch ein Jeep mit Soldaten gestanden hatte. Die Überlebenschance der Insassen war gleich null. Man musste kein Sprengstoffexperte sein, um das zu erkennen.


    Claudia schrie vor Angst auf. Sie glaubte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Plötzlich waren die Angreifer da. Bärtige, finstere Kerle in der traditionellen Kleidung von Bewohnern des Nil-Deltas.


    Sie trugen Kaftane aus billiger Seide, Umhänge aus Ziegenwolle und Kopftücher aus dem gleichen Material. Unter ihnen war offenbar auch eine Frau, tief verschleiert, aber in einem modernen Kampfanzug.


    Und auch die Bartträger waren trotz ihrer Bauerntracht hochmodern ausgerüstet. Vor allem machten sie rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch.


    Das musste Claudia nun feststellen.


    Einer der Kerle jagte einen Feuerstoß aus der Mündung seines M16A2-Schnellfeuergewehrs. Es war ein erstklassiges Sturmgewehr, wie es auch vom United States Marine Corps eingesetzt wurde. Das wusste die junge Frau allerdings nicht.


    Sie sah nur, wie Achmed in die Brust getroffen wurde.


    Der junge Ägypter wurde eiskalt erschossen. Sein Blut spritzte so weit, dass einige Tropfen auf Claudias Bluse landeten. Sie schrie entsetzt auf.


    Die verschleierte Terroristin sprang auf sie zu und zerrte grob an ihren langen Haaren. Der Schmerz kam so plötzlich, dass Claudia in die Knie ging.


    »Maul halten!«, rief die Schleier-Lady auf Englisch. »Verstehst du mich?«


    »Ja, ich…«


    »Maul halten, sagte ich! Komm‘ mit!«


    Sie zerrte Claudia an den Haaren hinter sich her. Die junge Frau war zu schockiert, um sich zu wehren. Außerdem hatte die Terroristin in ihrer freien Hand noch eine Faustfeuerwaffe. Es war eine Glock 17, eine sehr zuverlässige österreichische Pistole.


    Weitere Explosionen ertönten, einige davon weiter entfernt. Die Bärtigen drangen in den Bus ein. Noch ein Salve wurde abgefeuert.


    Nicht Oliver!, dachte Claudia. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, Oliver soll nichts geschehen!


    Die Terroristin verschleppte ihr Opfer durch den Haupteingang in das Innere der Pyramide. Es ging eine steile Treppe an der Außenwand hinauf. Ein Entkommen war völlig unmöglich. Erstens war Claudia viel zu geschockt für einen Fluchtversuch. Und zweitens ließ die Verschleierte sie nicht aus den Augen, hatte außerdem ihre Pistole stets schussbereit.


    Auch der Haupteingang wurde von zwei bärtigen Finsterlingen mit Sturmgewehren flankiert. Im Inneren der Pyramide gab es überall Licht. Man hatte hier elektrische Leitungen verlegt, um Touristengruppen besser durchlotsen zu können. Doch das war für die junge Deutsche in diesem Moment auch kein Trost.


    Es ging treppauf und treppab, durch Gänge, die zum aufrechten Gehen einfach zu niedrig waren. Die Wände waren von jahrtausendealten Reliefs verziert. Aber Claudia nahm überhaupt nichts wahr. Die nackte Panik hatte sie befallen. Sie wollte nur noch nach Hause, am liebsten auf der Stelle. Leise weinte sie vor sich hin, während die Terroristin erbarmungslos an ihren langen Haaren zerrte.


    »Was… was haben Sie mit mir vor?«, schluchzte die junge Deutsche.


    »Das wirst du schon noch sehen. Da wären wir!«


    Die verschleierte Verbrecherin stieß Claudia in einen kahlen Raum. Er war fast würfelförmig. Die Decke war so niedrig, dass ein hoch gewachsener Mann nicht ganz aufrecht stehen konnte. Von der Größe her entsprach er ungefähr dem Wohnzimmer der Sozialwohnung, in der Claudia aufgewachsen war. Aber der Raum im Pyramideninneren hatte natürlich keine Fenster. Und nur eine einzige, schmale Tür.


    »Das hier ist die Grabkammer von Tespas, der Hauptfrau von Ahmotep II.«, erklärte die Terroristin. Es war, als wolle sie den Vortrag des kaltblütig ermordeten Tourist Guides fortsetzen. Aber diese Absicht hatte sie natürlich nicht. »Du und die anderen ungläubigen Hunde werden hier schmoren, bis die von den Amerikanern gekaufte ägyptische Regierung unsere gerechten Forderungen erfüllt!«


    »A-aber ich kümmere mich nicht um Politik, ich…«


    »Willst du etwa behaupten, dass du an Allah und seinen Propheten Mohammed glaubst?«, schnappte die Terroristin.


    »Nein, aber…«


    »Na also! Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Und es ist unsere heilige Pflicht, für unsere gerechte Sache in den Kampf zu ziehen!«


    Malika fand, dass sie sehr überzeugend klang. Beinahe hätte sie auf sich selbst hereinfallen können. Dank dem Gesichtsschleier entging dieser verängstigten Europäerin das zynische Grinsen der Terroristin.


    Malika glaubte in Wahrheit nicht an Allah und dessen Propheten Mohammed, sondern nur an ihr eigenes Schweizer Bankkonto. Aber die Masche mit dem Fundamentalismus machte sich einfach besser.


    Jeder verabscheute normales Verbrechen aus Geldgier oder Hass. Aber wenn jemand seinen Untaten einen religiösen Anstrich gab, fand er irrsinnigerweise überall auf der Welt zumindest einige Sympathisanten. Man musste die Rolle eben nur durchhalten.


    Während Malika über diese Dinge philosophierte, wurden die restlichen Geiseln in den Raum geschleppt. Oliver hockte sich sofort neben Claudia und nahm sie in die Arme. Die junge Deutsche war unendlich erleichtert, ihren Mann unverletzt zu sehen. Aber auch ihm stand der Schock im Gesicht geschrieben. So hatte er sich seine Hochzeitsreise garantiert nicht vorgestellt. Ebenso wenig wie Claudia selbst.


    Auch der ältere Engländer mit seiner Tochter sowie der Nervtyp mit den Rastalocken waren gefangen worden. Drei Bartträger richteten die Mündungen ihrer M16A2-Knarren auf sie.


    »Alle Touristen gefangen genommen!«, erstattete einer von ihnen bei Malika Bericht. Er sprach Arabisch.


    »Sehr gut«, erwiderte die Terroristin. Dann wandte sie sich auf Englisch an die Geiseln: »In fünf Minuten kommt der große Hamad zu euch. Er wird euch selbst verraten, was mit euch zu geschehen hat!«


    Nach diesen Worten verschränkte sie die Arme vor der Brust. Natürlich würde Hamad nicht in fünf Minuten, sondern frühestens in zwanzig Minuten den Raum betreten. Das hatte sie ihm jedenfalls eingeschärft.


    Einen ohnehin nervösen und ängstlichen Menschen warten zu lassen, war das einfachste Mittel, um seine Nerven zu ruinieren. Simpel, aber genial. Als Expertin für Psychoterror war Malika mit solchen Tricks vertraut.


    Hämisch registrierte sie die zunehmende Unruhe der Gefangenen. Keiner traute sich, allzu offen auf seine Uhr zu schielen. Auch eine Unterhaltung untereinander kam angesichts der grimmigen Wachen nicht zu Stande.


    Die Weißen schwitzten Blut und Wasser. Längst waren fünf Minuten verstrichen. Malika rührte sich nicht. Und sie hatte auch die Wachen zum strengsten Schweigen verdonnert.


    Als Hamad endlich aufkreuzte, fand er nur noch ein paar zitternde Nervenbündel vor. Der Terroristenführer zog eine gute Show ab, wie Malika fand. Er baute sich vor den Geiseln auf. Hamad legte die rechte Hand auf den Knauf seines Krummdolchs, der im Gürtel steckte. Mit seinen dunklen Augen in dem schmalen, fanatischen Gesicht schaute er jeden von ihnen lange an. Alle wichen seinem Blick aus.


    Schließlich öffnete er die schmalen Lippen.


    »Ich werde Hamad genannt. Ich bin ein demütiger Diener des einzigen Gottes und seines Propheten. Ich werde nicht länger zusehen, wie sich Ungläubige in meiner Heimat breit machen. Daher werde ich die korrupte ägyptische Regierung zwingen, für euch ein Lösegeld zu zahlen. Wenn sie sich weigert, werdet ihr erschossen. Einer nach dem anderen. Irgendwelche Fragen?«


    Oliver traute sich, den Mund zu öffnen.


    »Wie hoch soll das Lösegeld sein?«


    »Zehn Millionen Dollar. Mit diesem Geld werde ich im armen Süden unseres Landes viel Gutes tun können.«


    In Wahrheit sollten die Millionen nicht nach Süden, sondern nach Norden wandern. Und zwar auf das Schweizer Nummernkonto des Verbrechers. Aber er hatte nicht vor, diesen Geheimplan preiszugeben.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, 1345 OZ


    Lieutenant Ina Lantjes war allein, unbewaffnet und von Feinden umgeben. Die Elitesoldatin befand sich außerdem in absoluter Dunkelheit. Sie konnte buchstäblich nicht die Hand vor Augen sehen. Noch nicht einmal ein ferner grauer Schimmer einer Lampe oder ein rotes Leuchten einer LCD-Anzeige gab es in diesem Gemäuer.


    Ihre Armbanduhr hatte sie abgelegt, also fielen auch die Leuchtziffern als Lichtquelle aus. Doch das bedauerte der weibliche Lieutenant nicht.


    Denn das verräterische Ticken konnte ihr zum Verhängnis werden!


    Normalerweise trug die Soldatin der Special Force One eine original Armbanduhr von den US Navy Seals. Es war ein Andenken an einen gemeinsamen Einsatz mit der amerikanischen Elitetruppe. Die Ziffern dieser Uhr leuchteten auch bei absoluter Dunkelheit.


    Ina Lantjes brauchte jetzt ohnehin keine Uhr. Sie musste dieses verdammte Labyrinth unbehelligt verlassen. Egal, ob sie dafür fünf Minuten oder fünf Stunden brauchte.


    Natürlich konnte sie sich in dieser Düsterkeit überhaupt nicht orientieren. Sie wusste nicht, wo sie war. Und sie hatte auch keine Ahnung, wo ihre Gegner auf sie lauerten. Sie konnten irgendwo in diesem Gebäudekomplex stecken. Hunderte von Yards entfernt – oder direkt neben ihr!


    Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als die Niederländerin zusammenzuckte. War da nicht ein unterdrücktes Atmen zu hören gewesen, unmittelbar in ihrer Nähe?


    Sie lauschte. Aber es war still wie in einer Gruft. Der Begriff ägyptische Finsternis fiel der jungen Militärärztin plötzlich ein. Wo kam der eigentlich her? Aus der Bibel? Sie nahm sich vor, im Lexikon nachzuschauen. Aber erst einmal musste sie hier rauskommen.


    Ina Lantjes trug den üblichen buschtarnfarbenen Uniform-Overall mit dem SFO-Emblem. Auf den Helm hatte sie verzichtet. Ihre Füße steckten in ultramodernen Kampfstiefeln, die so leicht und bequem wie Turnschuhe waren. Immerhin konnte sie sich mit diesem Schuhwerk fast lautlos bewegen.


    Aber eben nur fast.


    Oder war es Einbildung, dass sie ihre eigenen Schritte hörte? Ina Lantjes streckte die Finger der rechten Hand aus. Sie war zum Zuschlagen bereit. Die junge Soldatin konnte auch ohne Waffen kämpfen. Vor ihrer Abkommandierung zur Special Force One hatte sie in ihrer Heimat noch ein Intensivtraining bei der BBE2) gemacht. Doch ihre Fingerspitzen ertasteten keinen menschlichen Körper. Stattdessen fühlte sie kalten, harten Beton. Eine Wand. Der weibliche Lieutenant konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


    Wo es eine Wand gab, da fand sich auch eine Tür. Ein Durchgang in andere Räume. Und selbst dieses verfluchte Labyrinth war nicht unendlich. Irgendwo würde sie wieder das Tageslicht…


    Ihr kleiner Erfolg hatte Inas Konzentration beeinträchtigt. Oder war ihr Gegner einfach nur zu gut?


    Plötzlich spürte die junge Ärztin, wie sich Hände in Lederhandschuhen um ihren Hals krallten!


    Ina Lantjes reagierte mit antrainierten Reflexen. Sie senkte den Kopf auf die Brust, damit ihr Kehlkopf nach innen wanderte und nicht so leicht zerquetscht werden konnte.


    Gleichzeitig rammte sie ihren Ellenbogen nach hinten. Sie stellte einen Fuß hinter die Beine des Gegners und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das klappte auch. Aber der Kerl mit den Lederhandschuhen ließ die Soldatin nicht los. Wild miteinander ringend rollten sie über den Betonboden. Ina roch sein Rasierwasser und wusste plötzlich, wer ihr aufgelauert hatte.


    Aber dann war alles zu spät. Der Mann federte wieder hoch. Und bevor Ina ebenfalls aufspringen konnte, spürte sie seine Stiefelsohle an ihrer Kehle!


    Das war es dann wohl!, dachte sie.


    Im nächsten Moment flammte das Neonlicht auf. Der spezielle Übungsparcours für Nahkampf in geschlossenen Räumen war nun taghell erleuchtet. Und Ina Lantjes konnte sich beglückwünschen, dass es nur ein Training gewesen war. Der Soldat, dessen Stiefelsohle immer noch leicht ihren Hals berührte, war kein anderer als Sergeant Alfredo Caruso von der Special Force One. Und der Italiener würde sie niemals willentlich verletzen. Denn er war ihr Kamerad. Genau wie alle anderen Mitglieder der Elitetruppe.


    Nun kamen Colonel Davidge und Lieutenant Mark Harrer zu der Niederländerin und dem Italiener.


    »Das war gut, Ina…«, begann der Ex-Marines-Offizier.


    »Danke, Sir!«


    »… aber leider nicht gut genug«, vollendete Davidge seinen Satz. Genau wie Mark Harrer hatte er ein Clipboard mit Papieren bei sich, in die er nun etwas eintrug. »Ich bin mir selbstverständlich im Klaren darüber, dass sie als Ärztin bei uns sind. Trotzdem müssen Sie im Kampf bestehen können. Wir alle dürfen uns nie zufrieden geben. Wir müssen immer noch besser werden.«


    »Selbstverständlich, Sir!«, sagte Ina Lantjes. Und obwohl sie eigentlich so ihre Probleme mit militärischem Gehorsam hatte, war sie in dieser Frage mit ihrem Vorgesetzten einig.


    Harrer gab Alfredo Caruso ein Zeichen. Der Nahkampfspezialist nahm seinen Fuß weg. Galant wollte er der jungen Ärztin beim Aufstehen vom Betonboden helfen. Aber Ina Lantjes federte mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch und nahm Haltung an.


    »Stehen Sie bequem, Lieutenant«, sagte Colonel Davidge. »Ich will Sie hier nicht in die Pfanne hauen. Sie hätten sich bei der Dunkelheits-Übung besser schlagen können – aber auch bedeutend schlechter. Jeder von uns hat seine Schwächen, das ist menschlich. Aber wir müssen an diesen Schwächen arbeiten, denn im Ernstfall können sie tödlich sein.«


    »Ich bin gerne bereit, Lieutenant Lantjes Nachhilfeunterricht zu geben«, sagte Caruso mit einem gewinnenden Grinsen.


    Die Niederländerin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Scusi, war doch nur Spaß…« Der Italiener klang schon viel kleinlauter, als er erneut das Wort ergriff.


    »Von solchem Privatunterricht halte ich nichts«, meinte Colonel Davidge trocken, »aber die Grundidee ist nicht schlecht. Das ganze Alpha-Team kann eine Auffrischung bei der Befreiung von Würgegriffen vertragen. Lieber einmal zu viel geübt als einmal zu wenig.«


    »Ja, Sir!«, sagten Ina Lantjes, Mark Harrer und Alfredo Caruso im Chor.


    Wenn das Alpha Team von Special Force One nicht gerade einen Einsatz hatte, konnten sie sich in ihrer Operationsbasis Fort Conroy nicht etwa dem süßen Nichtstun hingeben.


    Der Alltag war militärisch durchorganisiert. Es gab endlosen Waffendrill, bis jede aktuelle Faustfeuerwaffe von den Soldaten beherrscht wurde. Konditionstraining und Nahkampfübungen gehörten ebenso zum täglichen Pensum. Und natürlich gab es auch Theorie, die gepaukt werden musste. Dazu gehörten psychologische Analysen von Selbstmordattentätern ebenso wie Strukturen des internationalen Terrorismus. Und neben diesem Pflichtprogramm wurde erwartet, dass jeder der Soldaten auf seinem jeweiligen Spezialgebiet auf dem neuesten Stand war. Nein, über Langeweile konnte sich kein Mitglied des Alpha Teams beklagen.


    Colonel Davidge wandte sich an seinen Stellvertreter Mark Harrer. Doch bevor er den jungen deutschen Offizier ansprechen konnte, kam Pierre Leblanc herbeigerannt.


    »Sir, bitte sofort ans Telefon! General Matani ist am Apparat!«


    Der Kommandant eilte zu seinem Büro, in dem sich ein Telefon mit abhörsicherer Leitung befand.


    »Dann können wir wohl schon unsere Zahnbürsten einpacken«, orakelte der italienische Nahkampfspezialist. »Wenn der General sich meldet, brennt doch meist irgendwo auf der Welt ein Busch.«


    »Oder ein ganzes Wäldchen«, ergänzte Harrer trocken.


    »Eure botanischen Vergleiche in allen Ehren, aber das ist doch schließlich unsere Aufgabe!«, fauchte Ina Lantjes. »Ich meine, in Krisenfällen einzugreifen.«


    »Haben wir etwas anderes behauptet?«, fragte Harrer zurück. Ina wollte offenbar einen Streit vom Zaun brechen, weil sie bei der Übung von Alfredo so schnell besiegt wurde. Das ärgerte sie maßlos. so gut kannte der stellvertretende Kommandant die Ärztin inzwischen bereits.


    Aber deshalb würde sie trotzdem niemals etwas unternehmen, was ihren Kameraden oder der Einheit schaden konnte. Und das war das einzige, was Harrer interessierte. Einen schlechten Tag konnte schließlich jeder einmal erwischen. In seinem Leben hatte es auch reichlich miese Tage gegeben. Besonders, bevor er zur Special Force One gekommen war.


    Seine Gedanken wurden durch die gellende Alarmsirene unterbrochen.


    »Code Red!«, brüllte Alfredo Caruso triumphierend. »Ich habe es doch gesagt!«


    Sie rannten zu ihren jeweiligen Quartieren.


    »Vergiss deine Zahnbürste nicht!«, bemerkte die niederländische Ärztin trocken. Es verging keine Stunde, bis der Alpha-Trupp mit Gefechtsausrüstung und Marschgepäck an Bord einer Atlas-Transportmaschine startete. Harrer hatte sich neben den Colonel gesetzt. Er warf Davidge einen fragenden Blick zu.


    »Ägypten hat die UN um Hilfe angerufen. Es hat einen Anschlag von Fundamentalisten gegeben, in Luxor. Zwanzig Soldaten und andere Sicherheitskräfte wurden getötet oder schwer verwundet. Die Attentäter haben zum Teil Boden-Luft-Raketen eingesetzt.«


    »Das klingt schlimm, Sir. Wenn die Dreckskerle über ein solches Arsenal verfügen…«


    »Die ägyptischen Soldaten mussten jedenfalls sterben, damit das eigentliche Ziel der Attentäter erreicht wurde. Sie haben nämlich fünf westliche Touristen entführt und sich mit ihnen in einer Pyramide verschanzt. Das ist alles, was General Matani mir bisher mitteilen konnte. Auf jeden Fall haben wir ein eindeutiges Mandat der UN zum Eingreifen. Unser Befehl lautet, die Geiseln zu befreien. Ägypten will sich nicht erpressen lassen.«


    »Verständlich, Sir. Wenn diese Lumpen damit durchkommen würden, wäre der Gesetzlosigkeit Tür und Tor geöffnet.«


    Der Colonel nickte. Seinen Sicherheitsgurt hatte er schon angelegt, als er Platz genommen hatte. Harrer hatte das Gleiche getan. Es war einfach eine Reflexbewegung.


    Die Atlas rollte über die Startbahn und hob ab. Davidge starrte schweigsam aus dem Fenster. Ob er an seine Familie dachte? Oder an den bevorstehenden Einsatz?


    Harrer fand es sinnlos, darüber nachzugrübeln. Bisher hatte er seinen unmittelbaren Vorgesetzten als einen Mann der Tat kennen gelernt. Solange sie nur so dürftige Informationen über ihre Aufgabe hatten, würde er vermutlich überhaupt keinen Gedanken daran verschwenden. Weil es nämlich nichts brachte.


    Also beschloss der junge Deutsche, sich daran ein Beispiel zu nehmen. Er wandte eine Entspannungstechnik an und atmete tief in den Bauch. Wenn sie erst im Einsatz waren, standen sie jede Sekunde unter Hochspannung. Da war keine Zeit zum Relaxen. Aber ein Soldat, der ausgeruht in den Kampf ging, hatte ihn zumindest schon halb gewonnen.


    Einige Sitzreihen hinter Harrer war Sergeant Alfredo Caruso alles andere als locker. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sich Ina Lantjes freiwillig neben ihn gesetzt hatte.


    Er hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet und warf ihr dann und wann einen nervösen Seitenblick zu. Normalerweise war Caruso bei Frauen alles andere als schüchtern und gehemmt. Doch Ina hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung ein paar solche Dinger an den Kopf geknallt3), dass er ihr gegenüber immer noch etwas unsicher war. Und das als eisenharter Nahkampf-Profi.


    Schließlich brach der Italiener das Schweigen. Er wäre sonst geplatzt.


    »Ina?«


    »Ja, Alfredo?«


    »Du hast dich nicht dumm angestellt. Ich meine vorhin, bei der Nahkampfübung im Dunkeln.«


    »Nicht?«


    »Nein, du hast mich ja immerhin zu Boden gebracht. Das ist mehr, als die meisten Kämpfer schaffen.«


    »Sagst du das nicht einfach nur so?«


    »Naturalmente nicht! Wieso sollte ich?«


    »Weil ich eine Frau bin. Und dazu noch eine Blondine. Ich dachte, da würde bei euch Italienern so eine Art Reflex ausgelöst. Wie bei dem pawlowschen Hund.«


    »Was ist denn das für ein Vieh?«, fragte Alfredo, obwohl er es wusste. Aber manchmal war es cleverer, sich dumm zu stellen.


    »Bei diesem Versuchstier hat man immer eine Klingel betätigt, wenn es sein Fresschen gekriegt hat. Schließlich fing der Hund an zu sabbern, wenn es nur klingelte. Eine klare körperliche Reaktion, die durch einen Impuls ausgelöst wurde«, erklärte die Ärztin. »Der Impuls war in unserem Fall also der Anblick einer blonden Frau.«


    »So weit kann ich folgen«, maulte der Italiener. »Und worin soll die körperliche Reaktion bestehen?«


    Da lachte die Niederländerin lauthals und kniff ihm kameradschaftlich in die Wange.


    »Das möchtest du wohl, dass ich das ausspreche! Nein, ein anderes Mal, amico mio! Vielleicht, wenn es wieder finster ist.«


    »Von mir aus jederzeit«, murmelte Caruso. Er wusste immer noch nicht, ob die Medizinerin ihn hochnehmen wollte oder nicht.


    »Die ägyptische Finsternis liegt jedenfalls direkt vor uns«, murmelte Ina.


    »Was?«


    »Ach, nichts. Nur so ein Gedanke.«


    ***


    Luxor, Pyramide von Ahmotep II., 1900 OZ3


    Die Geiseln hockten auf dem nackten Steinboden. Das war natürlich alles andere als bequem. Doch in ihrer Todesangst bemerkten sie kaum, wie ihre Glieder schmerzten. Immerhin gab es Licht. Wie die meisten Räume und Gänge der Pyramide war auch diese würfelförmige Grabkammer mit elektrischen Birnen ausgestattet.


    Jeder der Gefangenen hatte mit eigenen Augen einen Mord mit ansehen müssen. Keine der Geiseln hatte bisher den gewaltsamen Tod eines Menschen miterlebt. Doch der Busfahrer und der Reiseführer waren sinnlos zusammengeschossen worden, weil es diesen finsteren Fanatikern so gefiel.


    Claudia hatte aufgehört zu weinen. Sie stand immer noch unter Schock. Sie lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes. Das war das einzige, was sie am Wahnsinnigwerden hinderte. Jedenfalls kam es ihr so vor.


    »Wir werden hier wohl noch einige Zeit zusammen verbringen«, sagte Oliver auf Englisch. »Vielleicht sollten wir uns einmal vorstellen. Mein Name ist Oliver Borchert. Die Lady neben mir ist meine Frau Claudia. Wir kommen aus Hamburg in Germany und machen in Ägypten unsere Hochzeitsreise.«


    »Ich heiße Brad Lewis«, erklärte der ältere Mann mit brüchiger Stimme. »Meine Heimat ist Bristol in England. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Stadt niemals zu verlassen. Aber meine Frau… ich habe sie fünf Jahre lang gepflegt, bevor sie dieses Jahr an Krebs gestorben ist. Fünf Jahre keinen Urlaub… meine Tochter Ellen hier meinte auch, ich sollte mir mal meinen Lebenstraum erfüllen und nach Ägypten reisen. Tja, nun sind wir beide hier.«


    Er sah aus, als ob er weinen wollte. Aber dann beherrschte er sich. Dafür rannen seiner Tochter lautlos die Tränen über die Wangen.


    »Und ich bin Jörg Stanzer aus Basel in der Schweiz«, erklärte der Rastazopf-Typ. »Und ich weiß gar nicht, was ich hier soll!«


    »Das wissen wir auch nicht«, entgegnete Oliver. »Wir sind alle als Geiseln genommen worden.«


    »Aber ich habe nichts gegen diese Leute.«


    »Sie haben nichts gegen Mörder und Kidnapper?«, erwiderte Oliver scharf. Er war zwar verängstigt, aber in diesem Moment war seine Wut stärker als seine Furcht. »Haben Sie nicht gesehen, was die gemacht haben?«


    »Sicher, über die Methoden kann man sich streiten«, meinte der junge Schweizer. »Aber die wehren sich doch nur gegen die brutale Unterdrückung der Dritten Welt durch den reichen Westen.«


    »Ich unterdrücke niemanden. Und wenn wir nicht unser Geld hier ausgeben würden, wären die Ägypter noch ärmer.«


    Oliver konnte es nicht fassen, dass dieser windige Jörg Stanzer die Fundamentalisten auch noch verteidigte. Nur die allergrößten Kälber wählen ihre Schlächter selber – an diesem Spruch muss wohl was dran sein, dachte er.


    »Jedenfalls verharren sie durch unsere Schuld in Unwissenheit und…«


    »Unwissenheit? Dieser Hamad spricht Englisch mit Oxford-Akzent! So etwas lernt man nicht in einer Dorfschule am Nil! Ich wette, er hat in England studiert!«


    »Da könntest du Recht haben, ungläubiger Hund!«


    Wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, betrat plötzlich der Fundamentalistenführer den kleinen Raum. Oliver starb beinahe vor Angst. Er war fest davon überzeugt, dass nun sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Der Terrorist musste mitbekommen haben, wie abfällig er, Oliver, sich über die Entführer geäußert hatte.


    In diesem Moment sprang Jörg Stanzer auf.


    »Ehrwürdiger Hamad, ich habe vollstes Verständnis für Ihre Ziele!«, plapperte er. »Mehr noch, ich solidarisiere mich mit den unterdrückten Völkern!«


    Wie zum Beweis deutete er auf seine ärmliche Fellachen-Kleidung, die nicht so recht zu seiner teuren Armbanduhr passen wollte.


    Ein dünnes Lächeln erschien auf den schmalen Lippen von Hamad.


    »Soso. Dann wirst du bald Gelegenheit bekommen, es zu beweisen.« Er wandte sich an einen seiner Schergen. »Nimm‘ diesen ungläubigen Hund mit. Die anderen werden umquartiert. Aber vorher alle Kleider ausziehen!«


    Claudia drehte sich der Magen um. Der Gedanke, vor den gnadenlosen Augen dieser Mörder strippen zu müssen, gefiel ihr überhaupt nicht. Ellen ging es zweifellos nicht anders. Aber die Mündungen der Sturmgewehre waren immer noch auf sie gerichtet. Drei weitere Terroristen waren mit Hamad hereingekommen. Allein einer von ihnen hätte in dem engen Raum alle Geiseln über den Haufen knallen können.


    »Wird‘s bald?«, knurrte Hamad gereizt. »Ich warte nicht gerne!«


    Mr. Lewis machte den Anfang und knöpfte sein Hemd auf. Mühsam rang er nach Luft.


    »Was hat der alte Knacker?«, fragte Hamad ungeduldig.


    »Er ist herzkrank!«, platzte seine Tochter heraus. »Können Sie nicht wenigstens ihn gehen lassen? Bitte, bitte!«


    »Nichts da! Und jetzt raus aus deinen unzüchtigen Kleidern, du ungläubige Hure!«


    Hamad gab einem seiner Männer ein Zeichen. Dieser hob sein Sturmgewehr und verpasste Ellen einen Schlag mit dem Kolben.


    Oliver ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste. Was waren das für Helden, sich schwer bewaffnet an einer wehrlosen Frau zu vergreifen?


    Aber er konnte nichts tun, rein gar nichts. Wenn er dazwischenging, würde er höchstens selbst sterben. Das Gefühl der Ohnmacht war entsetzlich.


    Eine Viertelstunde später waren alle Geiseln nackt. Hamad verlor nun das Interesse. Er überließ es seinen Gefolgsleuten, die Gefangenen in einen anderen Raum der Pyramide zu bringen.


    Hamad ging hinüber zu seinem Nachrichtenexperten, der in einem anderen Gewölbe Funkkontakt zu der Dhau hielt. Außerdem lag hier das abhörsichere Handy, über das Hamad mit der ägyptischen Regierung verhandelte.


    »Was gibt es Neues?«


    »Wie erwartet hat die Armee uns eingekreist, Ehrwürdiger. Die Pyramide ist umstellt. Niemand kommt hinein oder hinaus.«


    »Damit haben wir ja auch gerechnet«, meinte Hamad. Er hätte jetzt wirklich gerne einen Schluck Cognac getrunken. Aber da näherte sich schon Malika durch einen schmalen Gang.


    »Hamad, die planen etwas!«


    »Die Ägypter?« Der Fundamentalist grinste siegesgewiss. »Die können viel planen, wenn der Tag lang ist. Ich habe ihnen 24 Stunden Zeit gegeben, um die zehn Millionen Dollar zu beschaffen. Das war schon großzügig von mir.«


    »Ich glaube nicht, dass sie zahlen werden«, meinte Malika mit einem Anflug von Pessimismus.


    »Sondern?«


    »Sie werden einen Spezialeinheit schicken, um die Geiseln rauszuhauen! Entweder die Sa‘aqa4)– oder gleich ungläubige Hunde aus dem Ausland!«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass wir auch für diesen Fall vorgesorgt haben, meine Liebe? Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten. Zumal uns jetzt auch noch unser junger Freund aus der Schweiz seine Unterstützung angeboten hat.«


    Hamad flüsterte seiner Assistentin den improvisierten Plan ins Ohr, den sich sein Verbrechergehirn in den letzten zehn Minuten in groben Zügen zurechtgelegt hatte.


    Gemeinsam brachen der männliche und der weibliche Terrorist in ein teuflisches Gelächter aus.


    ***


    Luftwaffenstützpunkt Assuan, 0003 OZ


    Ibrahim Tibnis war ein drahtiger Mann in einem zivilen Geschäftsanzug. Er hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Omar Sharif.


    Harrer schätzte den Ägypter auf Mitte fünfzig. Er hatte das Alpha-Team gleich bei der Ankunft des Truppentransporters auf dem Flugfeld begrüßt. Nun hatten sich die UN-Soldatinnen und Soldaten in einem fensterlosen Briefing Room versammelt. Sie saßen auf Plastikstühlen. Die Einrichtung bestand ansonsten aus einigen Tischen, einem Overheadprojektor und einem Computer nebst Monitor. Abgesehen von einer ägyptischen Fahne an der Wand unterschied sich der Raum nicht von ähnlichen in den USA oder anderswo auf der Welt.


    »Wir sind froh, Sie hier zu haben«, sagte Ibrahim Tibnis. Aber sein Gesicht blieb bei diesen Worten ausdruckslos. »Ich arbeite für den Mucharabat, falls Sie es sich nicht schon gedacht haben sollten. Also für den ägyptischen Geheimdienst. – Wie viel wissen Sie bisher über den bevorstehenden Einsatz?«


    »Nicht viel«, räumte Colonel Davidge ein. »Eine Gruppe von Fundamentalisten hat westliche Touristen als Geiseln genommen und zahlreiche Sicherheitskräfte ermordet. Dann haben sich die Islamisten in eine Pyramide zurückgezogen und dort verschanzt.«


    »Die Fakten stimmen so weit«, sagte Tibnis mit metallisch kalter Stimme. »Allerdings sollten Sie wissen, dass diese Hundesöhne unsere Religion nur als Tarnung benutzen.«


    »Sie meinen, es geht den Terroristen gar nicht um den Islam?«, hakte Harrer nach.


    »Genau. Wir wissen inzwischen einiges über den Anführer der Bande.« Tibnis trat hinüber zum Overheadprojektor und setzte ihn in Betrieb. Auf der weiß gekalkten Wand des Briefing Rooms erschien die vollbärtige Visage eines Ägypters mit dunklen, tief liegenden Augen. »Hamad Ibn Rasr, von seinen Anhängern nur Hamad oder Sheik Hamad genannt, wurde als erster von drei Söhnen eines reichen Reeders aus Alexandria geboren. Sein Vater schickte ihn auf eine der besten Privatschulen Ägyptens. Aber dort fiel er bald unangenehm auf.«


    »Weshalb?«, wollte Colonel Davidge wissen.


    »Alkohol. Hamad erschien öfter volltrunken zum Unterricht. Schließlich konnte es nicht mehr vertuscht werden. Daraufhin wurde der Reedersohn nach England geschafft. Dort beendete er die Schule und begann mit dem Studium. Und es war in London, wo er erstmals Kontakt mit radikalen Moslems bekam.«


    »Trotz seiner Trinkerei?«, fragte Harrer, der an die Unbeherrschtheit seines eigenen, alkoholkranken Vaters denken musste. »Oder ist er inzwischen trocken? So weit ich weiß, ist der Alkohol im Islam geächtet.«


    »So ist es. Nein, nach unserem Wissensstand säuft Hamad immer noch. Aber er versteht es, seinen Cognac-Konsum vor den ernsthaft Gläubigen unter seinen Anhängern zu tarnen.«


    »Sie sprachen vorhin davon, dass der Islam der Bande nur als Deckmäntelchen dient.«


    »Ja, Colonel Davidge. Die wahre Motivation ist die gleiche wie bei allen Gangstern auf der Welt. Es geht um Geld und um Macht. Hamad hat zehn Millionen US-Dollar als Lösegeld gefordert. Außerdem will er zwei Hubschrauber, um damit von der Pyramide aus zu verschwinden. Wir haben eine Frist von 24 Stunden gesetzt bekommen. Danach will er anfangen, die Geiseln zu erschießen.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Colonel Davidge. »Wissen Sie, um wie viele Personen es sich handelt?«


    »Für die Besichtigungstour, deren Teilnehmer überfallen wurden, waren fünf Touristen angemeldet. Falls keiner abgesagt hat, ist das die aktuelle Zahl.«


    »Wie viele Männer hat Hamad in der Pyramide?«


    »Das können wir nicht genau sagen, leider. Vielleicht ein Dutzend. Es gibt keine lebenden Augenzeugen, die wir befragen konnten. Hamads Leute haben die Sicherheitskräfte in der Nähe rücksichtslos niedergemacht. Und andere Touristengruppen sowie weitere Soldaten waren zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können.«


    Colonel Davidge massierte sich nachdenklich die Schläfen. »Haben Sie vielleicht eine Art Lageplan von der Pyramide, Mr. Tibnis?«


    Der Ägypter lächelte freudlos.


    »Wir haben sogar mehr als das.« Er ging hinüber zum Computer und schaltete den Rechner an. Die Mitglieder des Alpha-Teams standen von ihren Stühlen auf und schauten ihm über die Schulter.


    »Das hier ist ein maßstabsgerechter dreidimensionaler Scan der Pyramide«, erklärte Ibrahim Tibnis. Der Ägypter drehte mit Hilfe der Pfeil-Tasten am Computer das Modell, zoomte näher heran. Durch die Verwendung verschiedener Farben erschien die Pyramide durchsichtig.


    »Wie Sie sehen, gibt es im Inneren der Grabstätte ein Labyrinth aus Gängen, Tunneln, Treppen, Schatzkammern, Schreinen, Seitenflügeln und den eigentlichen Grabkammern. Dieses Modell kann Ihnen vielleicht dabei helfen, sich im Inneren zurechtzufinden. Damit ist natürlich noch nicht das Problem gelöst, den genauen Aufenthaltsort der Geiseln zu orten.«


    Davidge bemerkte, dass sein Kommunikationsspezialist zunehmend unruhig wurde. Er nickte dem Franzosen zu.


    »Wollen Sie etwas anmerken, Lieutenant Leblanc?«


    »Jawohl, Sir. Ich hatte gerade eine Idee. Oder nennen Sie es einen Geistesblitz.«


    »Nur heraus damit«, knurrte der Colonel ungeduldig. »Jede Minute, die verstreicht, bringt die Geiseln dem sinnlosen Erschießungstod näher.«


    »Ja, Sir. Ich dachte mir, dass man die Informationen von unseren Thermo-Abtastern mit diesem Scan der Pyramide kombinieren könnte. Dann ließe sich auf dem Bildschirm grafisch darstellen, wo sich in der Pyramide Menschen aufhalten.«


    »Aber ob die Thermo-Abtaster bei dieser Gluthitze hier zu Lande draußen überhaupt funktionieren?«, warf Harrer ein.


    »Es ist ja jetzt Nacht«, sagte Leblanc. »Nachts ist es in der Wüste eiskalt. Dann werden sie selbst durch die dicken Steinmauern hindurch die Wärme eines lebenden Wesens erfassen können.«


    »Ich bin kein Computer-Experte«, meinte Ibrahim Tibnis. »Aber braucht man nicht ein spezielles Programm, um die Thermo-Informationen mit dieser Grafik hier zu kombinieren?«


    »Kleinigkeit«, sagte der Franzose und zog sein Super-Notebook hervor. »So was habe ich auf meiner Chérie schnell getippt!«


    Und schon machte er sich an die Arbeit.


    »Diese Computer-Animation der Pyramide ist für uns sehr hilfreich«, sagte Colonel Davidge zu dem ägyptischen Geheimdienstmann. »Aber mich würde interessieren, wieso Sie beim Mucharabat gerade von diesem Gebäude ein solches Modell haben.«


    Tibnis lachte freudlos.


    »Es ist Zufall, Colonel. Ehrlich gesagt existieren solche Scans von ungefähr einem Drittel aller Pyramiden und Tempel in Luxor. Wir produzieren laufend neue. Sehen Sie, wir versuchen unseren Gegnern zuvorzukommen. Wir haben schon länger befürchtet, dass Terroristen in eine von den Pyramiden eindringen könnten. Für solche Fälle sind dann die computeranimierten Lagepläne da. Wir können nicht vor jede Pyramide ein Regiment Soldaten stellen. Das würde auch die westlichen Touristen abschrecken, auf die wir angewiesen sind. Ihnen ist sicher bekannt, dass Ägypten nicht gerade zu den reichen Nationen gehört. Deshalb können wir die zehn Millionen Dollar Lösegeld nicht zahlen – selbst wenn wir es wollten!«


    Davidge wechselte mit Harrer einen Blick. Der letzte Satz war dem stolzen Ägypter sicher nicht leicht gefallen. Der junge deutsche Offizier ging schnell über Tibnis‘ Beschämung hinweg. »Haben Sie einen Vorschlag, wie wir in die Pyramide eindringen können, Mr. Tibnis? Oder sollen wir zunächst die Wachen der Entführer ausschalten?«


    Tibnis nickte Harrer dankbar zu.


    »Zu Ihrer Taktik kann ich natürlich nichts sagen. Doch ich würde Ihnen von einem Frontalangriff abraten. Die Terroristen bewachen zweifellos den Haupteingang und den einzigen Nebeneingang an der Westseite.«


    Er tippte mit seinem Kugelschreiber auf die Grafik.


    »Es gibt aber noch einen zweiten Nebeneingang, der durch einen halb verschütteten Tunnel von einem benachbarten Tempel aus betreten werden kann.«


    »Vielleicht lauern die Terroristen schon vor diesem Eingang, die MPi im Anschlag«, gab Sanchez zu bedenken. »Ich bin nicht feige!«, fügte sie schnell hinzu, »aber…«


    Harrer brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen, blinzelte ihr aber gleichzeitig kameradschaftlich zu. Die Südamerikanerin konnte es nicht ausstehen, wenn man sie nicht für voll nahm. Dabei war sie im Alpha-Team genauso gleichberechtigt anerkannt wie alle anderen auch.


    Ibrahim Tibnis schüttelte den Kopf. »Unsere Leute haben in dem Geheimgang Stellung bezogen. Auf der anderen Seite der Mauer tut sich nichts. Die Extremisten kennen offenbar diesen Zugang nicht.«


    »Es muss also eine Mauer zerstört werden, um einzudringen?«, vergewisserte sich Harrer.


    »Ja, aber sie ist nicht besonders stabil. Außerdem hat sie keine tragende Funktion«, erklärte der ägyptische Geheimdienstmann. »Sie werden im Inneren der Pyramide auch überall elektrisches Licht vorfinden. Die Pyramide von Ahmotep II. wurde nämlich schon vor fast hundert Jahren von Grabräubern ziemlich geplündert. Daraufhin hat unsere Regierung beschlossen, diese praktisch leere Pyramide als Touristenattraktion auszubauen. Die Reisegruppen werden durch alle Teile des Gebäudes geführt. Und dafür muss es natürlich ausreichend Licht geben.«


    »Können Hamads Leute denn die Energiequelle lahm legen?«, wollte Colonel Davidge wissen.


    »Die Möglichkeit besteht, da sich der Stromgenerator in der Pyramide selbst befindet. Nämlich hier.« Tibnis zeigte auf eine Stelle unterhalb der Grabkammer. »Aber wenn sie den Strom abschalten würden, könnten sie selbst ja ebenfalls in der Dunkelheit zurechtkommen.«


    »Wir werden uns jedenfalls in zwei Gruppen aufteilen«, erklärte Davidge. Die erste dringt zu den Geiseln vor, kämpft die Wachen nieder und sichert die Gefangenen. Die zweite Gruppe gibt der ersten Deckung und beschäftigt die übrigen Gegner.«


    »Allah sei mit Ihnen«, murmelte Ibrahim Tibnis.


    ***


    Luxor, Pyramide von Ahmotep II., 0020 OZ


    Brad Lewis atmete schwer. Genau wie die übrigen Gefangenen trug er inzwischen wieder Kleidung, wenn auch nicht seine eigene. Die Entführer hatten ihre Opfer in Overalls aus Kunstfaser gesteckt. Nach dem Sinn dieses Kleidungswechsels fragten die Gefangenen nicht.


    Erstens waren sie viel zu verängstigt. Und zweitens hätten sie wahrscheinlich ohnehin keine Antwort bekommen.


    »Dad, was ist mit dir?« Ellen bemerkte sofort, dass ihr Vater nach Luft rang. Der Raum, in dem sie hockten, war durch Glühbirnen hell erleuchtet. Daher konnte sie sehen, wie ihm der Schweiß über das bleiche Gesicht lief.


    »Es… es geht schon, Ellen…« Brad Lewis versuchte zu lächeln. Aber dann kniff er die Augen zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Seine Tochter war alarmiert. Sie kannte diese Reaktion von ihm. Gewiss hatte er wieder die typischen Herzstiche.


    »Bitte…!« Trotz ihrer Angst sprach Ellen die Wachen an, die in dem Torbogen der Kammer standen. Türen gab es in dieser Pyramide nicht. Jedenfalls hatte die junge Engländerin noch keine gesehen.


    »Was gibt…?«, knurrte der Schwarzbart in seinem gebrochenen Englisch.


    »Mein Vater… er ist herzkrank… bitte lassen Sie ihn gehen! Sie haben doch immer noch mich und die anderen Leute als Geiseln!«


    »Nix!« Der Wachtposten machte eine wegwerfende Handbewegung. Aber die junge Engländerin jammerte und flehte so lange, bis einer von den beiden Posten sich davonmachte. Kurze Zeit später kam er mit Malika zurück.


    »Was gibt es hier für ein Problem?«


    Trotz ihrer Verzweiflung bemerkte Ellen, dass die verschleierte Araberin ein lupenreines Oxford-Englisch der Oberschicht sprach. Offenbar hatte sie eine teure Privatschule in Ellens Heimat besucht. Was waren das nur für Leute? Die junge Engländerin wurde nicht schlau aus ihnen.


    »Mein Vater… er ist herzkrank… die stickige Luft hier und die Aufregung… ich fürchte, er wird einen neuen Infarkt bekommen…!«


    »Ja, Reisen ist anstrengend!« Malika lachte zynisch. »Beim nächsten Mal sollte dein Väterchen lieber einen Badeurlaub in Blackpool oder Brighton machen. Das heißt, falls es ein nächstes Mal gibt!«


    Die Terroristin lachte über ihren gemeinen Witz. Ellen rang die Hände.


    »Können Sie ihn nicht ausnahmsweise laufen lassen? Sie sehen doch, wie schlecht es ihm geht!«


    Und wirklich lag Brad Lewis in einer Ecke und rang mühsam nach Luft. Malika zuckte mitleidlos mit den Schultern.


    »Vielleicht ist an dem Alten nur ein guter Schauspieler verloren gegangen. Er kann sich ja am Theatre Royal in London bewerben – falls er die britischen Inseln jemals wieder sieht! Jedenfalls lasse ich ihn nicht gehen – außer mit den Füssen voran!«


    »Sie gemeine Hexe!«, schrie Ellen unter Tränen. »Sie sprechen unsere Sprache, als wären Sie eine Engländerin, Sie kennen Blackpool und Brighton und das Theatre Royal. Warum hassen Sie uns so? Was haben wir Ihnen getan?«


    Statt einer Antwort haute Malika der jungen Engländerin eine gewaltige Ohrfeige herunter. Der Schlag kam so überraschend, dass er Ellen von den Beinen fegte. Sie stürzte neben ihrem Vater zu Boden.


    Die beiden Wachtposten wollten sich kaputtlachen.


    »Passt gut auf diese Komiker auf!«, sagte Malika auf Arabisch zu den Bärtigen. Die Terroristin im Kampfanzug eilte den Gang hinunter, durch den sie gekommen war.


    Im Gegensatz zu Hamad verfügte Malika über Fantasie und Weitblick. Es kam ihr immer irrsinniger vor, sich in dieser Pyramide verschanzt zu haben. Gewiss, sie hatten das Leben der Geiseln als Faustpfand. Aber was, wenn die ägyptische Regierung nicht erpressen ließ?. Dann saßen sie in diesem jahrtausendealten Steinhaufen in der Falle!


    Wenn die Pyramide gestürmt wurde… sicher, es war kein Problem, die Geiseln auf die Schnelle zu töten. Aber was nutzte das, wenn sie selbst gleich darauf in Stücke geschossen wurden?


    Nein, Malika war eine Überlebensspezialistin. Sie beschloss, einen geheimen Alternativplan zu entwickeln. Einen Plan, der nur für sie ganz allein gedacht war…


    ***


    Luftwaffenstützpunkt Assuan, 0123 OZ


    »Es läuft.«


    Mit einem siegessicheren Lächeln präsentierte Lieutenant Pierre Leblanc die konfigurierte Version der computeranimierten 3-D-Grafik der Pyramide. In seiner Simulation waren kleine rote Punkte zu sehen, die sich in den Gängen der Grabmals bewegten.


    »Wie bei einem Radarbild«, murmelte Miroslav Topak. Es war selten genug, dass der junge Russe überhaupt etwas sagte. Da er es nun tat, konnte man davon ausgehen, dass ihn Leblancs Werk ganz besonders beeindruckt haben musste.


    »Ja, das Prinzip ist das Gleiche, grob gesagt«, meinte der Franzose. »Wir werden jedenfalls erkennen können, wo sich die Entführer aufhalten und wo die Geiseln sind. Und ich sehe am Bildschirm genau, welche Gänge ihr nehmen müsst, um zum Ziel zu gelangen.«


    Die Taktik war nun festgelegt. Pierre würde in dem Geheimgang zurückbleiben und von dort aus seine Kameraden per Helmfunk dirigieren.


    Die erste Gruppe bestand aus Colonel Davidge, Lieutenant Ina Lantjes und Sergeant Alfredo Caruso. Die Ärztin musste unbedingt bei dieser Gruppe sein, um eventuell verletzte Geiseln zu versorgen.


    Die zweite Gruppe wurde von Lieutenant Harrer befehligt. Sie bestand aus ihm selbst, Sergeant Marisa Sanchez und Corporal Miroslav Topak.


    Die Mitglieder von Special Force One wurden in einem ägyptischen Armee-Hubschrauber der Marke Westland Commando HC-MK-4 von Assuan nach Luxor geflogen. Bei der Landung in Luxor ergab sich zwischen dem Colonel und Mark Harrer ein kurzes Gespräch unter vier Augen.


    »Worüber grübeln Sie nach, Lieutenant?«


    Harrer unterdrückte ein Grinsen. Er hätte sich denken können, dass seine Anspannung seinem Vorgesetzten nicht entgehen würde. Davidge entpuppte sich immer mehr als erstklassiger Menschenkenner.


    »Ehrlich gesagt frage ich mich, warum die Ägypter uns überhaupt angefordert haben. Sie besitzen doch selbst die Spezialeinheit 777, die Sa‘aqa genannt wird.«


    »Und was glauben Sie – warum haben sie uns geholt?«


    »Mir fallen nur zwei Gründe ein, Sir.«


    »Und die wären?«


    »Möglicherweise hält die ägyptische Regierung die Special Force One für qualifizierter als ihre eigene Elitetruppe.«


    »Und die andere Möglichkeit?«


    »Die Ägypter halten die Geiselbefreiung für aussichtslos und rechnen mit einem Blutbad. Und wenn es dazu kommt, dann sollen besser UN-Soldaten die Sache verbocken als die eigene Armee. Das lässt sich gegenüber der Bevölkerung besser vertreten.«


    »Und an welche Möglichkeit glauben Sie, Lieutenant?«


    »An keine, Sir«, sagte Harrer schlicht. »Ich diene den UN und ich habe einen demokratisch legitimierten Kampfauftrag. Die politischen Hintergründe gehen mich nichts an.«


    »Sie grübeln zu viel, Mark«, sagte Davidge langsam, »aber ansonsten lernen Sie immer mehr dazu.«


    Harrer überlegte, ob er diese Worte als Anerkennung verbuchen sollte oder nicht. Doch nun mussten sie sich auf die bevorstehende Mission konzentrieren.


    In Luxor wimmelte es von ägyptischem Militär. Nach der Kopter-Landung wurden die Kämpfer der Special Force One in einem Hummer zum Einsatzort gefahren. Die Ägypter hatten die Pyramide weiträumig umstellt. Flutlicht sorgte dafür, dass keine mögliche Bewegung an dem Gebäude unbemerkt blieb.


    Schwere Maschinengewehre FN Kaliber 7,62 x 51 und sogar Granatwerfer waren auf die Pyramide gerichtet. Ibrahim Tibnis, der die UN-Soldaten auf dem Flug begleitet hatte, führte sie zu einer Tempelruine.


    »Von hier aus gelangen wir in den Geheimgang, von dem ich gesprochen habe«, sagte der Ägypter. Unter der Aufsicht von Pierre Leblanc wurden die Thermo-Abtaster in Stellung gebracht. Es war wirklich sehr kalt in dieser Wüstenlandschaft. Die Sterne stachen wie Messer vom tiefschwarzen Himmel. Der Nil wälzte sich wie ein unendlich breites Band zwischen den nächtlich düsteren Uferfelsen hindurch.


    Bedrohlich ragten die Sphingen und anderen Statuen auf. Wie drohende Wächter der Vergangenheit wirkten sie.


    In den Tempelruinen stiegen die Mitglieder der Special Force One hinunter in den Geheimgang. Sie trugen ihre normalen Heckler & Koch MP7-Maschinenpistolen. Ansonsten waren sie für den Nahkampf noch mit SIG Sauer P 226-Pistolen bewaffnet, außerdem mit Messern.


    Der Geheimgang war mit Halogenlampen ausgeleuchtet. Ägyptische Elitesoldaten mit zusätzlicher Horchausrüstung hatten dort Position bezogen.


    »Auf der anderen Seite ist alles ruhig«, meldete ein Sergeant, als die Special Force One in Begleitung von Ibrahim Tibnis anrückte. »Der Feind hat diesen Zugang offenbar noch nicht entdeckt!«


    Der Mann vom Mucharabat gab ein Startzeichen. Zwei Soldaten begannen mit schallgedämpften Andersson-Drillhämmern die poröse Mauer zu zerlegen. Im Handumdrehen legte sich ein Schicht aus feinem Steinstaub auf alles und jeden.


    »Der Staub von Jahrtausenden!«


    »Halten Sie den Mund, Caruso«, knurrte Colonel Davidge. Er spähte angestrengt in das Dunkel vor ihnen, wo die ersten Steine möglichst geräuscharm beiseite geräumt wurden.


    »Ich denke, da drüben soll auch alles beleuchtet sein«, wisperte Ina Lantjes.


    »Aber wohl nur die Gänge, wo die Touristen herumgeführt werden«, sagte Harrer.


    »Schluss jetzt mit der Plauderstunde!«, fauchte Davidge. »Lieutenant Leblanc, was macht Ihre Grafik?«


    Der Franzose hatte sich im Schneidersitz auf dem Steinboden niedergelassen. Er tippte auf seinem Super-Notebook herum.


    Das Bild von der Pyramide baute sich auf. Nun konnte man ganz deutlich die roten Punkte erkennen. Manche von ihnen bewegten sich einzeln durch die Gänge. Andere wiederum ballten sich zu einem größeren roten Fleck zusammen.


    »Dort!« Leblanc zeigte auf eine Kammer. »Dort sind die Geiseln gefangen. Und außerdem hocken vermutlich die meisten Entführer um sie herum. Wie man sieht, spuken nur einzelne von ihnen durch die Pyramide. – Und hier sind wir!«


    Der Franzose zeigte auf einen zweiten roten Fleck ganz unten links am Fundament des Gebäudes.


    »Wir sind also sozusagen im Kellergeschoss.«


    »Dann gehen wir jetzt nach Plan vor. – Leblanc, Sie führen uns per Helmfunk!«


    »Jawohl, Sir!«


    Nun gab es nichts, was noch gesagt werden musste. Davidge, Ina Lantjes und Caruso rückten vor. Lautlos verschwanden sie im Dunkel.


    Lieutenant Harrer wartete genau drei Minuten. Dann gab er Marisa Sanchez und Miroslav Topak ein Zeichen. Die beiden Soldaten folgten ihm nun ebenfalls ins Innere der Pyramide.


    ***


    Luxor, Kommunikationszentrale vom SCHWERT ALLAHS in der Pyramide, 0422 OZ


    »Ehrwürdiger Hamad…«


    Mit diesen Worten sprach der Kommunikationsexperte der Terrorgruppe seinen Herrn und Meister an. Dieser hatte sich gerade in einer abgeschiedenen Ecke ein ordentliches Quantum Cognac genehmigt. Nun schob er sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


    »Was gibt es, Thabit?«


    Der Mann inmitten der mitgebrachten Hightech-Geräte hatte die Kopfhörer von den Ohren geschoben und schüttelte seinen bärtigen Schädel.


    »Ich bin sicher, dass wir Besuch bekommen haben. Ich habe alle Horch-Sensoren auf höchste Sensibilität gestellt. Außerdem haben unsere Brüder auf der Dhau Bewegung im Soldatenlager gemeldet. Sie wollen fremde Uniformen erkannt haben.«


    »So, die ägyptischen Speichellecker Amerikas werden also nicht allein mit uns fertig! Sie müssen Hilfe von den ungläubigen Hunden holen! Das ist gut. Das ist sogar sehr gut!«


    Hamad rieb sich die Hände. Der Cognac und die neuesten Nachrichten versetzten ihn in einen Rausch der Euphorie.


    »Wir werden das Antlitz der Erde von diesen Schergen Amerikas befreien, Thabit. Kannst du sie genauer orten?«


    Der Kommunikationsexperte setzte wieder seine Kopfhörer auf und drehte an den Reglern seiner Lauschanlage.


    »Sie sind in den Gängen unter uns. Sie sprechen englisch miteinander.« Unwillkürlich hatte Thabit seine Stimme gedämpft.


    »Wie viele sind es?« Hamad konnte seine Aufregung kaum verbergen.


    »Vielleicht ein Dutzend. Schwer zu sagen.«


    Dann sind wir ihnen zumindest zahlenmäßig überlegen, dachte Hamad gehässig. Ganz zu schweigen von den Überraschungen, die hier auf diese Bastarde warten…


    Der Terroristenführer befahl, Jörg Stanzer zu ihm zu bringen. Der junge Schweizer kam bald darauf in Begleitung von zwei Schwarzbärten herangetrabt. Er lächelte scheu, als wollte er sich bei Hamad anbiedern. Was er ja auch wirklich vorhatte.


    »Du hast uns vorhin deine Hilfe angeboten, mein Sohn…«, sagte Hamad langsam. Während er sprach, ließ er das Gesicht des jungen Schweizers nicht aus den Augen. Doch Jörg Stanzer wirkte völlig naiv und arglos.


    »Ja, die Unterdrückung der Völker Afrikas durch die Globalisierung ist eine himmelsschreiende Ungerechtigkeit! Da kann ich schon verstehen, wenn man sich mit der Waffe wehrt! Obwohl ich eigentlich gegen Gewalt bin…«


    »Ich auch«, log Hamad. »Aber die Dollar-Imperialisten zwingen uns förmlich zum Kämpfen. Jedenfalls hat die ägyptische Regierung ihr Versprechen gebrochen und fremde Soldaten in die Pyramide geschleust. Ich will, dass du als unser Sendbote zu ihnen gehst und sie im Namen aller Geiseln aufforderst, sich wieder zurückzuziehen.«


    »Selbstverständlich werde ich das tun, ehrwürdiger Hamad! Ich freue mich, an einer friedlichen Lösung mitwirken zu können.«


    »Gut.« Der Terroristenführer unterdrückte nur schwer ein höhnisches Grinsen. Dann überreichte er dem Schweizer ein Stück Tuch an einer Stange, das als improvisierte weiße Fahne herhalten musste. »Außerdem ziehst du besser das hier über.«


    Hamad gab einem seiner Anhänger einen Wink. Dieser reichte Jörn Stanzer eine Weste, die mit Kunststoffstreifen besetzt war.


    »Was ist das, großer Hamad?«


    »Eine kugelsichere Weste. Du musst damit rechnen, dass die Knechte des internationalen Finanzkapitals erst schießen und dann fragen. Du hast doch keine Angst, oder?«


    »N-nein«, behauptete Stanzer, obwohl seine Furcht inzwischen zugenommen hatte. Ihm wurde erst jetzt richtig bewusst, dass er sich schwer bewaffneten Soldaten entgegenstellen musste. Aber es war ja für einen guten Zweck!


    »Sehr gut, mein Sohn! Und nun vorwärts! Wenn du diesem Gang folgst und die Treppen hinabsteigst, wirst du früher oder später auf die Söldner des Imperialismus treffen!«


    Jörn Stanzer versuchte, seinem Gesicht einen entschlossenen Ausdruck zu geben. Die weiße Fahne hin und her schwenkend stiefelte er den Gang hinunter.


    Als er außer Hörweite war, konnten sich Hamad und seine Helfer nicht mehr beherrschen.


    »Schusssichere Weste!«, griente einer von ihnen. »Der Ungläubige hat uns das wirklich abgekauft!«


    Auch Hamad lachte. Es klang wie das Bellen einer Hyäne.


    »Ja, er wird staunen, wenn er bemerkt, dass die Weste mit Sprengstoff gespickt ist! Das heißt, zum Staunen wird der ungläubige Hund dann nicht mehr kommen. Nun aber rasch in die Kommunikationszentrale! Thabit muss horchen, wann der Trottel auf die Soldaten trifft. Dann werde ich nämlich den Fernzünder starten!«


    Hamad zeigte seinen Männern eine drahtlose Zündvorrichtung, die er in der Hosentasche hatte…


    ***


    »Gruppe Davidge steigt eine Treppe hinauf«, flüsterte der Colonel in sein Helmmikro. »Können Sie uns erkennen, Lieutenant Leblanc?«


    »Klar und deutlich, Sir! Sie sind auf dem richtigen Weg. Auf dem Bildschirm bewegen Sie sich nach oben, Richtung Haupt-Grabkammer. Dort müssen sämtliche Geiseln gefangen sein. Sie kommen jetzt bald an eine Gabelung. Nehmen Sie nicht den Gang nach rechts, der führt in eine Nebenkammer, wo sich niemand aufhält. Stattdessen geht es weiter geradeaus. Leblanc Ende.«


    Colonel Davidge, Ina Lantjes und Alfredo Caruso arbeiteten sich weiter die Treppe hoch. Immer noch war es stockfinster. Aber am oberen Ende der unendlich lang erscheinenden Treppe konnten sie einen Lichtschimmer erkennen. Dort begann offenbar ein Gang, durch den sonst die Touristen geführt wurden.


    Inzwischen hatte auch die Gruppe Harrer die Pyramide erreicht. Der deutsche Offizier und seine Leute würden nicht der anderen Gruppe folgen, sondern die Terroristen ausschalten, wo sie auf diese trafen.


    »Gruppe Harrer an Leblanc!«, sagte Mark leise. »Kannst du uns führen, Pierre?«


    »Ich denke schon, mon ami. Ihr müsst euch nach rechts bewegen… ja, so. Ist es immer noch dunkel?«


    »Wie in einem Affenhintern.«


    Leblanc kicherte.


    »Auf jeden Fall kommt da bald eine kleine Treppe. Gefunden?«


    »Bin gerade über die erste Stufe gestolpert«, erwiderte Mark Harrer.


    »Sehr gut. Dort geht es jetzt hoch, aber nicht sehr weit. Dann ist da ein schmaler Gang. Es gibt keine Abzweigungen. Aber Vorsicht! Weiter hinten müssen ein paar Schächte sein. Habe keine Ahnung, ob die irgendwie gesichert sind.«


    »Der Gang ist jedenfalls beleuchtet«, erwiderte Harrer. »Ich kann das Licht jetzt sehen.«


    »Macht euch kampfbereit!« Plötzlich konnte man Leblancs Stimme die Anspannung anhören. »Da kommt so ein roter Punkt direkt auf euch zu. Weiter hinten ist ein seitlicher Korridor, der in euren mündet.«


    »Danke, Pierre«, knurrte Harrer. »Wir halten jetzt erstmal Funkstille.«


    Genau wie Marisa Sanchez und Miroslav Topak hatte er seine Heckler & Koch MP7 schussbereit in den Händen.


    ***


    Jörg Stanzer schwankte zwischen Begeisterung und Todesangst. Auf jeden Fall hatte er weiche Knie. Und sie wurden immer weicher, je weiter er sich von den Entführern entfernte.


    Sicher, es waren Verbrecher. Aber nach Ansicht des Schweizers waren es vor allem Unterdrückte, die sich mit Gewalt ihrer Haut wehrten. Das fand er nicht vorbehaltlos gut, aber er konnte es verstehen. Stanzer selbst war überzeugter Globalisierungsgegner. Die Großkonzerne und die mächtigen Nationen hatten nach seiner Meinung nichts anderes vor, als die Länder der Dritten Welt bis aufs Blut auszubeuten!


    War es da nicht verständlich, dass Menschen von dort sich mit ihren Mitteln wehrten?


    Die Atmosphäre in der Pyramide trug nicht gerade dazu bei, Stanzers Furcht zu schmälern. Die Wände waren mit Fresken und bildhauerischen Darstellungen versehen, die vor vielen tausend Jahren gemacht worden waren. Das war beeindruckend, gewiss. Aber in diesem Moment wirkte es auf Stanzer nur bedrohlich.


    Es war eine Sache, mit einer Touristengruppe durch ein solches monumentales Grabmal gelotst zu werden. Und eine ganz andere, in einer solchen Pyramide eine Gruppe von schiesswütigen Söldnern aufhalten zu müssen.


    Denn mit einer solchen würde Stanzer es zweifellos zu tun bekommen. Da hatte er keinen Zweifel. Der junge Schweizer arbeitete sich weiter vor. Etwas anderes blieb ihm ja auch nicht übrig. Er hatte längst die Orientierung verloren. Er wusste nur, dass Hamad und dessen Männer irgendwo weit hinter ihm waren. Doch solche Begriffe wie vorne und hinten verloren in dem komplizierten Labyrinth dieser Pyramide schnell ihren Wert.


    Da! Hatte er nicht ein Geräusch gehört?


    Stanzer blieb wie angewurzelt stehen und lauschte. Oder war es nur das Rasen seines eigenen Herzens, das er vernommen hatte?


    Diese verflixten Soldaten mussten doch irgendwo sein. Oder hatte er sie verpasst? War er an ihnen vorbeigelaufen?


    Falls Stanzer es schaffte, sie aufzuhalten, würde er der Held des Tages sein. Nur durch seinen selbstlosen Einsatz würde unnötiges Blutvergießen verhindert werden.


    Der Schweizer war so mit seiner Selbstbeweihräucherung beschäftigt, dass er die Gruppe der Special Force One wirklich beinahe übersehen hätte.


    Sie erschienen hinter einer Gangbiegung auf der Bildfläche. Sofort richteten sie ihre Waffen auf ihn, schossen aber nicht.


    Stanzer wedelte mit seiner weißen Fahne, als wollte er lästige Insekten verscheuchen.


    »Ich komme in friedlicher Mission!«, krähte er auf Englisch. »Ich bin eine der Geiseln!«


    »Der Kerl hat eine Sprengstoffweste, Mark!«


    Dieser gellende Schrei kam von den Lippen einer Frau. Doch bevor sich Stanzer darüber wundern konnte, raste eine der behelmten und uniformierten Gestalten auf ihn zu.


    »Schon gesehen, Marisa! Miro, den Störsender!«


    Ein entnervendes Geräusch ertönte. Zur Ausrüstung von Special Force One gehörten elektronische Spezialpfeifen, die in der Lage waren, die Impulse aller gängigen Fernzündermodelle zu stören. Wer also versuchte, eine Sprengladung durch ein Funksignal zu zünden, konnte in 99 Prozent aller Fälle daran gehindert werden.


    Mark Harrer hatte die Lage in Sekundenbruchteilen erfasst. Dieser junge Mann mit den Rastazöpfen war offenbar von den Entführern als lebende Bombe ausgerüstet worden. Er selbst schien keine Ahnung davon zu haben, welch eine Teufelei Hamads Leute mit ihm planten.


    Er protestierte schreiend, als er von dem Lieutenant zu Boden gerissen wurde.


    »Das verstößt gegen das Völkerrecht! Ich bin Zivilist! Sie haben kein Recht, mich zu töten!«


    In seiner Aufregung war Stanzer in seine deutsche Muttersprache verfallen, allerdings in der Variante Schwyzerdütsch.


    »Ich will Sie nicht töten, sondern Ihr Leben retten!«, knurrte Harrer. Er kniete auf der Brust des Schweizers und zerrte diesem die Weste vom Leib. »An Ihrer Weste hängt genug Sprengstoff, um uns alle zu den toten Pharaonen zu jagen!«


    »Das… das ist eine kugelsichere Weste.«


    »Wer hat Ihnen das erzählt? Die Killer, die Sie entführt haben?«


    Harrer ließ sich auf keine Diskussion ein. Er schälte den Schweizer aus der Weste wie eine Krabbe aus ihrer Schale. Dann warf er das Kleidungsstück in einen der Schächte. Das war der Moment, in dem Topak die Funkstörung wieder ausschaltete.


    Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte.


    Die ganze Pyramide bebte für einen Moment. Staub rieselte von der Decke. Wenn der Gang einstürzte, würden sie alle lebendig begraben. Aber das Gestein hielt.


    »Das habe ich dir nicht befohlen!«, fauchte Harrer.


    »Ich dachte, wenn das Ding hochgeht, halten die Fundamentalisten uns für tot«, murmelte Miro betreten.


    Harrer konnte in diesem Moment unmöglich einschätzen, ob ihnen die Explosion schadete oder nützte. Miros Überlegung hatte etwas für sich.


    Immerhin befand sich eine der Geiseln bereits in ihren Händen. Wenn auch noch nicht in Sicherheit.


    Für den Schweizer brach eine Welt zusammen. Er raufte sich seine Rastazöpfe.


    »Die wollten mich töten!«, stammelte er immer wieder. »Die wollten mich in die Luft jagen! Die wollten mich in die Luft jagen!«


    Dass auch der Tod anderer Menschen geplant war, schien Stanzer nicht sonderlich zu kümmern. Aber das war Harrer egal. Er musste die Geisel ja nicht sympathisch finden. Trotzdem würde er sein Leben geben, um Stanzer zu schützen. So, wie es der Auftrag verlangte.


    Er packte den Schweizer an den Oberarmen und schüttelte ihn.


    »Ich bin Lieutenant Mark Harrer von der Special Force One, Vereinte Nationen! Wir bringen Sie jetzt aus der Gefahrenzone. Aber zunächst müssen Sie mir einige Fragen beantworten!«


    »V-vereinte Nationen? J-ja, fragen Sie nur.«


    Stanzer war so durcheinander, dass er keine Widerworte mehr gab.


    »Wie viele Männer hat Hamad hier in der Pyramide?«


    »D-das ist schwer zu sagen. Sie sehen ja alle ziemlich gleich aus, mit ihren schwarzen Bärten und der Fellachen-Kleidung. Das heißt, die Frau hat natürlich keinen Bart. Dafür ist sie verschleiert.«


    »Eine Frau ist also auch dabei?«


    »Ja, sie trägt einen Kampfanzug und einen schwarzen Gesichtsschleier.«


    »Wie sind die Terroristen bewaffnet?«


    Stanzer schnitt eine Grimasse.


    »Ich kenne mich nicht aus mit Waffen.«


    »Ich dachte, jeder Schweizer muss zum Militär«, warf Marisa ein. Auch sie hatte den Akzent der befreiten Geisel erkannt.


    »Ja, aber ich bin untauglich. Ich habe nur eine Niere.«


    Das interessierte Harrer in diesem Moment herzlich wenig. Er hielt Stanzer seine MP7 unter die Nase.


    »Haben die Terroristen so eine Bewaffnung? Das nennt man Maschinenpistole.«


    »Zum Teil. Aber auch andere Gewehre, außerdem Pistolen. Ich bin wohl keine große Hilfe.«


    Das kann man wohl sagen, dachte Harrer. Stanzer wollte sich nicht auf eine genaue Anzahl Terroristen festlegen. Aber mit einem Dutzend Gegnern mussten die Elitesoldaten wohl rechnen.


    Harrer wandte sich an die Argentinierin.


    »Marisa, du bringst Stanzer zu unserem Ausgangspunkt, in Sicherheit. Du übergibst ihn den ägyptischen Soldaten. Dann kehrst du hierher zurück. Leblanc wird dich leiten. Pierre!«


    »Ich hab‘s gehört. Dann ist die Funkstille jetzt aufgehoben?«


    »Sicher. Die Bastarde wissen sowieso, dass wir hier sind!«, knurrte der junge deutsche Offizier.


    »Lieutenant Harrer, hier spricht Colonel Davidge! Was ist da los bei Ihnen?«


    Mit ein paar kurzen Sätzen brachte seinen Vorgesetzten auf den neuesten Stand. Einen Augenblick herrschte Schweigen.


    »Gut gemacht, Lieutenant. Dann ist also eine Geisel bereits in Sicherheit?«


    »Positiv, Sir. Jedenfalls, sobald sich Sergeant Sanchez von der Mission zurückgemeldet hat.«


    »Das Überraschungsmoment können wir bei unserem Angriff nun natürlich vergessen. Es bleibt trotzdem bei dem besprochenen Plan.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Wir machen jetzt weiter. Davidge Ende und aus.«


    Harrer atmete tief durch. Das bedeutete: Nun würden der Colonel und seine Leute die restlichen Geiseln befreien.


    Hastige Schritte ertönten hinter Harrer und Topak. Reflexartig zielten der Deutsche und der junge Russe mit ihren Maschinenpistolen. Doch dann erblickten sie die vertraute Gestalt von Marisa Sanchez. Die Sergeantin lief so schnell es möglich war durch den schmalen Gang. Ihre Kampfstiefel verursachten nur leise Geräusche.


    »Habe die Geisel bei den Ägyptern abgeliefert, Mark! Der arme Bursche war völlig durcheinander. Ich musste ein bisschen mit ihm Händchen halten, damit er nicht durchdreht.«


    Trotz der heiklen Lage musste Harrer grinsen. Er stellte sich die knallharte argentinische Kampfschwimmerin und den rastazöpfigen Schweizer Milchbart als turtelndes Liebespaar vor. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst.


    »Gute Arbeit, Marisa. Jetzt aber weiter, damit wir die andere Gruppe unterstützen können. Pierre, sind wir auf dem richtigen Weg?«


    »Goldrichtig, mon ami. Ihr nähert euch der Grabkammer des Pharaos sozusagen von der anderen Seite. Ich schätze, die Entführer sitzen in der Falle.«


    ***


    »Ist das alles, was du hören kannst?«


    Hamad packte den Kommunikationsexperten Thabit am Kragen und schüttelte ihn wie eine Puppe. »Die ungläubigen Hunde halten eine Plauderstunde ab und du präsentierst mir nur so ein paar Wortfetzen?«


    Aus den Lautsprechern der Horchanlage drang in der Tat nicht mehr als ein scheinbar zusammenhangloses Gemurmel: »Natürlich vergessen… Sir… Ägyptern… Davidge… mon ami…«


    »Zu gerne möchte ich wissen, wie viele von den Hundesöhnen bei der Explosion draufgegangen sind!«, geiferte Hamad. Er war so aufgeregt, dass er beinahe in Gegenwart von Thabit seinen Cognac-Flachmann gezückt hätte. Dabei gehörte der Kommunikationsfachmann zu denjenigen unter Hamads Anhängern, die selbst auf seine Fundamentalisten-Rolle hereinfielen.


    Hamad hatte nicht mitgekriegt, dass Harrer die Sprengstoff-Weste rechtzeitig fortgeworfen hatte. Die Fähigkeit der Terroristen, den Helmfunk der Angreifer abzuhören, hielt sich ohnehin in Grenzen. Das bewies Thabit gerade in diesem Moment wieder.


    »Besser kriege ich es nicht, ehrwürdiger Hamad! Ich bedaure zutiefst.«


    »Was sind das überhaupt für Soldaten, möge der Prophet sie verschlingen? Green Berets? Amerikanische Ledernacken? Englische Royal Marines? Oder was?«


    Der Kommunikationsexperte hob die Schultern. Es tat ihm offenbar Leid, seinen Herrn und Meister im Unklaren lassen zu müssen. Genervt verpasste Hamad Thabit eine Kopfnuss, was dieser sich demütig gefallen ließ.


    Keiner seiner Männer hätte es gewagt, gegen Hamad aufzumucken. Als er den Kommunikationsraum verlassen wollte, stand Malika in der Türöffnung. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an.


    »Was schleichst du mir nach?«, meckerte der Fundamentalistenführer schlecht gelaunt.


    »Ich schleiche dir nicht nach. Aber die Wege innerhalb dieser Pyramide sind begrenzt. Vor allem jetzt, wo fremde Soldaten eingedrungen sind. Oder haben deine Leute sie schon erledigt?«


    »Einige habe ich in die Luft gesprengt!«, prahlte Hamad. »Für die anderen habe ich so meine Spezialüberraschungen!«


    Malika schwieg. Sie fand es schon ernüchternd genug, dass die Truppe überhaupt unangefochten in die Pyramide eindringen konnte. Die Araberin war mehr denn je überzeugt, einen schweren Fehler gemacht zu haben. Wie hatte sie nur glauben können, dass Hamad mit seinem wahnwitzigen Plan durchkommen würde?


    »Was ist?«, schnappte der Terroristenchef. »Hast du plötzlich Zweifel an unserer göttlichen Mission?«


    Diese Worte aus Hamads Mund waren der pure Zynismus. Aber auch Malika hielt es für besser, nicht aus der Rolle zu fallen.


    »Das würde ich mir niemals erlauben, großer Hamad. Ich habe nur darüber nachgedacht, an welcher Stelle diese ungläubigen Hunde in die Pyramide eingedrungen sind. Und ob man dieses Loch nicht stopfen kann. Zum Beispiel, um ihnen den Rückweg abzuschneiden.«


    Hamads Gesicht verzerrte sich zu einem triumphierenden Grinsen.


    »Ein ausgezeichneter Vorschlag. Der könnte glatt von mir stammen. Mit einer kleinen Sprengstoff-Ladung, beispielsweise?«


    »Beispielsweise. Darf ich für mich die Ehre in Anspruch nehmen, diese Stelle zu suchen und sie zu sprengen?«


    »Du darfst, Malika«, sagte Hamad huldvoll. »Nimm dir so viel Explosivstoff, wie du benötigst. Allah sei mit dir!«


    Malika schlug demütig die Augen nieder, wie es die Tradition von ihr forderte. Doch in ihrem Inneren heckte sie bereits einen Plan aus, um ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    ***


    Die Gruppe Davidge rückte weiter vor.


    »Sie befinden sich jetzt auf Höhe der ersten Sargkammer, Sir.« Gedämpft ertönte die Stimme von Lieutenant Leblanc über den Helmfunk. »Der Raum ist leer.«


    Der Franzose wollte noch mehr sagen. Doch in diesem Moment hämmerten die Waffen los.


    Wie Gespenster kamen die Gestalten in ihren weißen Gewändern aus der Deckung hoch. Doch es waren keine Spukwesen, sondern Menschen aus Fleisch und Blut. Terroristen mit entsicherten Waffen in den Händen.


    Hamads Männer hatten in der Grabkammer Deckung genommen. Hinter den Überresten eines Sarkophags und einer Steinbank kauerten sie. Der Raum war beleuchtet, ebenso wie der daran vorbei führende Gang. Sie hatten also genug Schusslicht, um den Colonel und seine Leute unter Feuer zu nehmen.


    Aus den Waffenmündungen leckten Feuerzungen. Die Sturmgewehre spien unaufhörlich Kugeln aus. Die Entführer hatten ihre M16A2-Sturmgewehre auf Dauerfeuer eingestellt.


    Im Handumdrehen waren die kleine Grabkammer und der Gang auf diesem Abschnitt vom Räucherspeckgestank der abgefeuerten Patronen erfüllt.


    Davidge, Ina Lantjes und Caruso hatten sich reaktionsschnell zu Boden geworfen. Und natürlich erwiderten sie das Feuer.


    Gegenüber Zivilisten hätten die feigen Killer mit ihrem Hinterhalt vollen Erfolg gehabt. Doch zu ihrem Pech legten sie sich mit Special Force One an.


    Colonel Davidge erkannte mit dem Instinkt des erfahrenen Soldaten, dass die Bartträger in den traditionellen Gewändern alles andere als ausgebildete Kämpfer waren. Eine Schusswaffe und eine Portion Hass reichten nicht aus, um gegen einen Elitesoldaten bestehen zu können.


    Der Kommandant von Special Force One und seine beiden Untergebenen boten keine starren Ziele. Sie rollten sich auf dem Boden seitwärts, schossen dabei gezielt mit kurzen Salven auf ihre Gegner.


    Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis einer der Kerle blutüberströmt zu Boden sank. Caruso hatte ihn in die Kehle getroffen. Colonel Davidge erwischte einen zweiten Rauschebart, der sich zu weit hinter den Sarkophag-Trümmern hervorgewagt hatte.


    Dann warf Caruso plötzlich eine Knallblitz-Granate!


    Der Colonel und Ina Lantjes hatten sein Vorhaben rechtzeitig bemerkt. Sie wandten sich ab und bedeckten die Augen mit dem Unterarm.


    Der Sprengsatz dröhnte in den Ohren und verströmte schmerzhaft-grelles Licht. Damit hatten die beiden verbliebenen Terroristen nicht gerechnet. Sie waren geblendet, feuerten wild fluchend sinnlos in die Gegend.


    Der Nahkampfexperte federte hoch, stürmte vorwärts und sprang wie ein Berserker über die Steinbank. Er riss einen der Männer mit sich zu Boden. Schreie und Flüche ertönten. Aber das ging nur ein paar Sekunden lang so.


    Dann erhob sich Caruso, sein blutiges Commando-Messer in der rechten Faust. Er war Sieger geblieben. Der vierte Hamad-Kämpfer starrte immer noch blicklos ins Leere. Instinktiv erkannte er wahrscheinlich, dass er der einzige Überlebende war. Er warf sein Sturmgewehr davon und hob die Hände.


    Der Italiener griff sich den Kerl, drehte ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm eine Plastikfessel an. Die war einfach, aber höchst effektiv.


    »Wir haben einen Gefangenen, Sir«, verkündete Caruso.


    »Gut gemacht, Sergeant.« Während der Nahkampfexperte den Bärtigen nach weiteren Waffen abtastete, erhob sich Colonel Davidge vom Boden. Zusammen mit Ina Lantjes ging er auf den Ägypter zu. Dieser war noch ein junger Bursche. Sein Vollbart wuchs mehr schlecht als recht. Hasserfüllt und furchtsam gleichzeitig starrte er den Amerikaner und die Holländerin an.


    »Sprichst du unsere Sprache?«, fragte Davidge auf Englisch. Er stellte dieselbe Frage noch einmal auf Spanisch. Keine Reaktion. Der Colonel wandte sich an Ina Lantjes.


    »Sie sind doch unser Sprachgenie, Lieutenant. Können Sie in diesem Fall etwas machen?«


    »Ich beherrsche auch ein paar Brocken Arabisch, Sir«, sagte die Niederländerin. »Für unsere Zwecke könnte es reichen.«


    Sie bildete nun zögernd ein paar Sätze. Der Gefangene hob die Augenbrauen und verzog den Mund. Dann murmelte er tatsächlich eine Entgegnung. Doch diese gefiel der jungen Ärztin offenbar gar nicht. Jedenfalls nahm ihr Kopf die Farbe einer reifen Tomate an.


    »Was hat er gesagt?«, drängte Davidge. »Oder verstößt seine Antwort gegen Sitte und Moral? Sie sind ja ganz aufgeregt, Lieutenant.«


    »Wie man es nimmt, Sir.« In Inas Stimme schwang mühsam unterdrückte Wut. »Er hat gesagt, Frauen sollen schweigen, wenn Männer reden.«


    Um Carusos Mundwinkel zuckte es. Aber irgendwie schaffte der Italiener es doch, ernst zu bleiben. Colonel Davidge warf dem Gefangenen einen Unheil verkündenden Blick zu.


    »Fragen Sie ihn, wo sich Hamad aufhält.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens leuchteten die Augen des jungen Burschen kurz auf. Aber er schwieg störrisch vor sich hin.


    »Davidge an Leblanc«, zischte der Colonel in sein Helmmikro. »Warum haben Sie uns vor dem Hinterhalt nicht gewarnt?«


    »Was für ein Hinterhalt, Sir?«


    »Hier waren vier Männer von Hamad in der Grabkammer. Sie haben gleich das Feuer eröffnet, als wir kamen.«


    »Ich habe natürlich die Schüsse gehört, Sir. Aber ich wollte lieber Funkstille halten, da ich mir dachte, Sie hätten momentan ohnehin keine Zeit. Aber, Sir, ich habe wirklich keine Wärmeimpulse in der Grabkammer sehen können. Jetzt ja. Aber ich nehme an, das sind jetzt Sie selbst, Caruso und Doc Lantjes.«


    »Positiv. Außerdem haben wir einen Gefangenen. Die übrigen Gegner sind tot. Sie haben also zuvor wirklich keine Impulse aus der Grabkammer erhalten, Lieutenant?«


    »Nein, Sir. Und auch jetzt sehe ich nur drei rote Punkte an der passenden Stelle auf dem Computerdisplay.«


    Davidge zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Dann packte er plötzlich den Burnussaum des jungen Gefangenen und hob ihn bis zur Hüfte an.


    »Hoch das Röckchen!«, scherzte Caruso. Doch der Witz blieb ihm im Hals stecken. Denn er sah das Gleiche, was nun auch Davidge und Ina Lantjes erkannten.


    Unter seinem traditionellen Gewand trug der Terrorist einen Ganzkörperanzug aus einem spezialbeschichteten Kunststoff. Wenn man eine solche Kleidung anhatte, wurde man praktisch »unsichtbar« für Thermo-Abtaster. Jedenfalls auf größere Entfernungen.


    Davidge warf Caruso einen unheilvollen Blick zu. Der Italiener untersuchte eifrig die toten Gegner, um seinen dummen Spruch vergessen zu lassen.


    »Die tragen alle solche Anzüge unter ihrer normalen Kleidung, Sir!«


    Der Colonel nickte. Die Konsequenz aus dieser Beobachtung war klar. Hamad hatte mit einer möglichen Geiselbefreiung gerechnet und sich vorbereitet. Dazu gehörte auch, dass der Terroristenchef den Einsatz von Thermo-Abtastern für möglich hielt.


    »Fragen Sie den Gefangenen, ob alle seine Kameraden mit solchen Anzügen ausgerüstet sind, Lieutenant.« Mit diesem Befehlt wandte er sich an Ina, die den jungen Ägypter nicht aus den Augen ließ.


    »Ich will es versuchen, Sir.«


    Die Niederländerin kratzte noch einmal ihre Arabisch-Kenntnisse zusammen. Doch als Antwort bekam sie nur ein paar kurze Sätze und eine Ladung Speichel, die vor ihren Kampfstiefeln auf dem Boden landete.


    »Er verweigert die Aussage, Sir«, presste Ina hervor. »Stattdessen hat er seiner Meinung Ausdruck verliehen, was für einem Beruf ich in Wirklichkeit nachgehe.«


    »Die Ansichten eines Terroristen sollten Ihnen gleichgültig sein, Ina«, sagte der Colonel geistesabwesend. Er konzentrierte sich ganz darauf, den Auftrag trotz der neu aufgetretenen Schwierigkeiten erfolgreich durchzuführen. Zunächst befahl er Caruso, den Gefangenen an einer Steinsäule festzubinden und außerdem zu knebeln. Mitnehmen konnten sie ihn einstweilen nicht. Und es würde viel zu lange dauern, ihn in die Obhut der ägyptischen Soldaten im Geheimtunnel zu bringen.


    »Davidge an alle«, sprach der Kommandant schließlich in sein Helmmikrofon. »Unsere Gegner verfügen über Spezialanzüge, die ihre Körperwärme gegenüber unseren Thermo-Abtastern neutralisieren. Ihr müsst ab sofort damit rechnen, dass euch Lieutenant Leblanc nicht mehr vorwarnen wird. An jeder Stelle in der Pyramide kann der Feind sofort auftauchen und losschlagen. An unserem ursprünglichen Plan ändert sich dadurch nichts. Davidge over und aus.«


    Für einen Moment herrschte Stille in der Grabkammer. Die Blicke des Kommandanten wanderten über die Mosaike und Reliefs an den Wänden. Vor vielen tausend Jahren hatten begabte Handwerker hier ihr Lebenswerk vollendet, um ihrem geliebten Pharao zu huldigen. Später waren Grabräuber eingedrungen, um die unermesslichen Kunstschätze der antiken Herrscher zu stehlen. Und nun warteten irgendwo in diesem riesigen Labyrinth eine Hand voll Menschen verzweifelt darauf, von Davidge und seinen Leuten zurück in die Freiheit gebracht zu werden.


    Für einen Moment musste der Colonel an seine Familie denken, vor allem an seinen Adoptivsohn. Freiheit war doch wirklich das höchste Gut, das es zu schützen galt.


    Ina Lantjes und Alfredo Caruso schauten ihren Vorgesetzten erwartungsvoll an.


    »Es geht weiter. Lieutenant Leblanc!«


    »Sir!«, ertönte die Stimme des Franzosen über Helmfunk.


    »Wir rücken jetzt weiter vor zum Gefängnis der Geiseln. Oder sind die auch nicht mehr auf Ihrem Display zu sehen?«


    »Doch, Sir. Klar und deutlich. Ein großer roter Fleck. Vermutlich sind die Gefangenen auf engstem Raum zusammengepfercht. Sie befinden sich in der Königinnen-Kammer. Folgen Sie dem Gang und nehmen Sie die Treppe, die gleich in Sichtweite kommen müsste.«


    Davidge erblickte die Treppe. Auf das Pyramidenmodell in Leblancs Rechner konnte man sich offenbar nach wie vor verlassen. Doch wenn es hart auf hart kam, würden sie sich ganz auf sich selbst verlassen müssen.


    ***


    Lieutenant Harrer und seine Gruppe waren auf Grund der Durchsage des Colonels noch aufmerksamer als zuvor. Das heißt, falls eine Steigerung überhaupt möglich war.


    Sie näherten sich der Königinnen-Kammer, dem Kerker der Geiseln, von der anderen Seite her. Es gab nämlich zwei Zugänge. Man musste damit rechnen, dass beide schwer bewacht wurden. Außerdem war es nicht auszuschließen, dass die Terroristen mit den Geiseln auf Harrers Seite entkommen wollten, wenn der Colonel mit der Befreiungsaktion begann.


    Wie immer man die Sache auch drehte oder wendete, das Leben der Geiseln hatte höchste Priorität.


    Der Gang war hier so eng, dass Harrer, Marisa Sanchez und Miro hintereinander gehen mussten. Da ertönte plötzlich von links ein sehr leises Geräusch. Dort befand sich eine Art Alkoven, der im Dunkeln lag.


    Harrer hob die Hand. Das Signal zum Halten.


    »Ich sehe nach«, wisperte er. Es war überflüssig, die Kameraden um Feuerschutz zu bitten. Das war selbstverständlich bei einem so eingespielten Team wie Special Force One.


    Harrer trat in die düstere, nicht ausgeleuchtete Mauernische. Natürlich hatte er eine Waffenleuchte an seiner H & K MP7. Aber wenn er diese einschaltete, gab er ein hervorragendes Ziel ab. Er hatte sich ohnehin schon mit dem Rücken zur Wand in den Alkoven gedrückt, um nicht vor dem Hintergrund des beleuchteten Ganges wie eine Tontaube abgeknallt zu werden.


    Marisa Sanchez und Miro Topak waren in die Hocke gegangen, ihre automatischen Waffen im Anschlag. Der deutsche Lieutenant machte noch einen Schritt seitwärts. Hatte er sich getäuscht? Oder wühlten sich etwa nur ein paar Mäuse zwischen den mächtigen Steinquadern hindurch?


    Harrer konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Denn plötzlich wurde eine Würgeschlinge über seinen Kopf geworfen!


    Der Feind im Dunkel zog hohnlachend daran. Er stand schräg neben Harrer, wie dieser nun bemerkte. Die anderen Kämpfer von Special Force One konnten nicht schießen, ohne dabei auch Harrer zu treffen. Abgesehen davon, dass sie vielleicht den mörderischen Angriff noch gar nicht bemerkt hatten.


    Doch der junge Deutsche war es gewohnt, sich selbst aus der Patsche zu ziehen. Er ließ die MPi fallen, die ihm in dieser beengten Lage mehr schadete als nutzte. Harrer musste den Terroristen sofort stoppen, bevor dieser den Draht richtig zudrehen konnte. Die Drahtschlinge war eine gemeine Waffe. Aber zum Glück hatte Harrer bei den KSK und später auch beim Nahkampftraining von Special Force One darauf zu reagieren gelernt.


    Der Lieutenant startete zum Gegenangriff.


    Mit einem Short-Distance-Kung-Fu-Tritt nahm er sich die Kniescheibe seines Feindes vor. Er konnte in der Finsternis natürlich nicht richtig zielen. Doch ein erstickter Schrei bewies ihm, dass er getroffen hatte.


    Leider drehte der Terrorist weiter an der Würgeschlinge. Doch Harrer ging nicht nur mit dem Kampfstiefel gegen seinen Feind vor.


    Er riss auch eines seiner Commandomesser heraus.


    Die Zeit lief dem Lieutenant davon. Er bekam bereits Atemprobleme. Harrer stieß mit dem Messer zu. Der Körper des Terroristen zuckte. Aber Harrer merkte, dass die Klinge abgeglitten war. Die Würgeschlinge wurde noch heftiger zugedreht.


    Harrer warf sich gegen seinen Feind und riss ihn mit sich zu Boden. Vor den Augen des jungen Deutschen tanzten bereits rote Kreise. Er stach noch einmal nach dem Entführer.


    Der Mann schrie.


    Sein Schrei hallte durch den Gang. Der Körper erschlaffte. Harrer kam auf die Knie. Er steckte das Messer wieder weg und drehte sich selbst mit letzter Kraft die Würgeschlinge von seiner heftig schmerzenden Kehle.


    »Leuchtet mal hier rein!«, krächzte Harrer seinen Kameraden zu.


    Marisa und Miro schalteten ihre Waffenleuchten ein. Die fahlen Lichtkegel glitten über eine blutige bärtige Leiche. Harrers Klinge hatte den Attentäter knapp unterhalb des Herzens getroffen. Der junge Deutsche rang immer noch nach Luft. Aber er hob seine MPi auf und drückte dem Feind die Augen zu. Dieser würde sich vor einem höheren Richter für seine Verbrechen verantworten müssen.


    »Du bist verletzt, Mark.«


    Marisa hatte diese Worte ausgesprochen. Nun merkte auch Harrer, wie das Blut aus dem Schnitt an seinem Hals rann. Er tastete danach. Die Würgeschlinge war offensichtlich sehr scharfkantig gewesen.


    »Nur ein Kratzer, das kann beim Rasieren auch vorkommen«, witzelte er. »Die Wunde hört von selbst auf zu bluten. Wir gehen weiter vor. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir bei jedem verflixten dunklen Winkel sehr vorsichtig sein müssen!«


    ***


    Auf der Ostseite der Pyramide führten drei verschiedene Gänge zur Königinnen-Kammer. Colonel Davidge hatte keine Zeit, alle drei erst auskundschaften zu lassen. Sie mussten einfach das Risiko der Feindberührung eingehen. Schließlich galt es, die Geiseln so schnell wie möglich zu befreien.


    Davidge schaute auf seine Präzisions-Armbanduhr. Es erschien unglaublich, aber sie waren erst seit einer Stunde in der Pyramide. Doch der erfahrene Ex-Marines-Offizier wusste natürlich, dass sich im Einsatz die Zeitwahrnehmung sehr stark verändern kann.


    »Sie sind auf dem richtigen Weg, Sir!« Unwillkürlich senkte Lieutenant Leblanc die Stimme. »Wenn Sie den Gang hinter sich gebracht haben, müssten Sie den Eingang zur Königinnen-Kammer schon sehen!«


    Davidge rechnete mit bewaffneten Wächtern. Er hatte seine MPi schussbereit in Händen. Sie wollten die Kerle überwältigen und dann sofort hinein zu den Geiseln.


    Da kam das Ende des Ganges in Sicht.


    Dieser war unbeleuchtet, aber nicht sehr lang. Auch ohne Waffenleuchten bot das Restlicht von den anderen Gängen und Korridoren vor und hinter ihnen genügend Helligkeit.


    Davidge ging in die Knie und spähte in Richtung Königinnen-Kammer. Von den Terroristen fehlte jede Spur. Nur aus dem Raum selbst drangen leise jammernde Geräusche. Eine Tür gab es offenbar nicht. Trotzdem konnte der Offizier von seinem Standpunkt aus nicht in die Königinnen-Kammer sehen.


    Colonel Davidge nickte Caruso zu. Der Plan war einfach. Der Ex-Marine und der italienische Nahkampfspezialist würden gemeinsam die Kammer stürmen. Dabei sollten mögliche Wachen sofort neutralisiert werden. Ina Lantjes wollte ihnen Deckung geben und sich ansonsten bereithalten, um als Ärztin möglicherweise kranken Geiseln sofort helfen zu können.


    Davidge ließ noch dreißig Sekunden verstreichen. Er suchte nach Anhaltspunkten dafür, ob sie in eine Falle gingen. Aber es fiel ihm nichts auf.


    Schließlich nickte der Colonel Caruso zu. Wie auf Kommando federten die beiden Soldaten gleichzeitig hoch. Sie stürmten die Königinnen-Kammer, die MPis schussbereit im Anschlag.


    Doch in der Königinnen-Kammer waren keine Terroristen. Dort befanden sich allerdings auch keine Geiseln


    Sondern ein halbes Dutzend Schafe.


    Die armen Tiere lagen mehr oder wenige übereinander gestapelt auf dem Boden. Sie waren an den Beinen gefesselt. Außerdem hatte man ihnen die Mäuler zugebunden, damit sie sich nicht durch ihr Blöken verraten konnten. Die Schafe gaben nur diese seltsamen Klagelaute von sich.


    Unwillkürlich musste Caruso grinsen. Doch in der nächsten Sekunde erkannte er die teuflische Falle, in die sie gegangen waren.


    Zwischen den gefesselten Schafen und dem Durchgang waren verschiedene Nylonfäden gespannt!


    »Vorsicht, Sir!«, brüllte der Italiener. »Sprengfalle! Zurück, oder…«


    Doch da hatte Davidge mit einem Stiefel bereits einen Nylonfaden berührt. Eine Sekunde der Unachtsamkeit, die er bitter bereute.


    Denn nun ging die Sprengladung los!


    Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Königinnen-Kammer. Nur die Geistesgegenwart und ihre extreme Schnelligkeit rettete den beiden Männern der Special Force One das Leben.


    Noch während die Bombe hochging, sprangen Davidge und Caruso zurück in den Korridor. Die Explosionswelle gab ihnen sogar noch eine Art »Rückenwind«. Steine fielen herab, die Schafe wurden förmlich zerfetzt. Plötzlich war überall Blut, Schutt, Gestein. Doch die Decke aus mächtigen Steinquadern hielt. Wären diese herabgekommen, hätte keiner der Soldaten eine Überlebenschance gehabt.


    Aber auch so waren ihre Lage nicht gerade rosig. Caruso war buchstäblich mit dem Schrecken davongekommen. Doch Colonel Davidge war bis zur Hüfte unter Steintrümmern begraben.


    Der Türbogen war halb eingestürzt, bevor der Offizier sich ganz in Sicherheit bringen konnte. Doch die Detonation war noch nicht ganz verklungen, als Caruso und Ina Lantjes auch schon die Brocken beiseite wuchteten.


    »Lasst mich hier!«, knurrte Colonel Davidge, der bei Bewusstsein war. »Die Geiseln haben Vorrang! Irgendwo in der Pyramide müssen sie ja versteckt sein. Ich komme schon zurecht, solange ich meine MPi habe.«


    Doch die Holländerin und der Italiener arbeiteten weiter, als ob Davidge nichts gesagt hätte.


    »Habt ihr nicht gehört? Das ist ein Befehl!«


    »Ich verstehe kein Wort, Sir«, behauptete Caruso. »Meine Trommelfelle klingeln noch richtig von der Explosion.«


    Und Ina Lantjes sagte: »Sie halten jetzt mal den Schnabel, kapiert? Jetzt habe ich als Ärztin das Sagen!« Doch dann wurde ihr klar, dass ihre Worte an Insubordination grenzten. Sie mäßigte sich etwas. »Ich meine, Sie sind verletzt, Sir. Überlassen Sie es bitte mir, Ihren Zustand zu beurteilen.«


    Davidge warf ihr einen Unheil verkündenden Blick zu. Doch dann musste er sich eingestehen, dass ihm die selbstlose Kameradschaft der beiden gut tat. Hatte er nicht selbst immer wieder gepredigt ‚Keiner bleibt zurück‘?


    Oh doch, das hatte er getan. Wie konnte Davidge es seinen Untergebenen verübeln, dass sie diesen Grundsatz so verinnerlicht hatten?


    Caruso packte den Colonel unter den Achselhöhlen, nachdem die letzten Steine zur Seite gerollt wurden. Davidge musste einen Aufschrei unterdrücken, als der kräftige Italiener ihn aus der Gefahrenzone zog.


    Caruso legte seinen Vorgesetzten auf den flachen Boden. Dann packte er seine MPi und nahm Gefechtsposition ein. Natürlich, man musste damit rechnen, dass sie jeden Moment Besuch von den Terroristen bekamen. Die Explosion hatte man gewiss in der ganzen Pyramide gehört.


    Ina Lantjes schnitt mit einer Verbandsschere die Hosenbeine des Kampfanzuges auf.


    Ihre langen, feingliedrigen Finger betasteten Davidges linkes Bein.


    »Tut das hier weh, Sir?«


    »Au! Ja, das kann man wohl sagen!«


    »Sehr gut. Ich meine damit, dass es nicht gelähmt ist. Sonst würden Sie nämlich nichts mehr spüren. Und gebrochen ist das Bein auch nicht. Eine starke Prellung, lautet meine Erstdiagnose. Tut höllisch weh, aber in ein paar Wochen können Sie schon wieder Rasenmähen. Ich gebe Ihnen was gegen die Schmerzen.«


    »Kein Opioid, verstanden? Ich brauche einen klaren Kopf!«


    »Das Opioid werden Sie brauchen«, meinte Ina Lantjes und zog ungerührt eine Spritze auf. »Sie müssen nämlich mit dem Bein auftreten, wenn wir Sie mitnehmen. Und wenn Sie das ohne Betäubungsmittel versuchen, lässt der Schmerz Sie umkippen!«


    »Das wollen wir doch mal sehen!«


    Davidge versuchte, aufzustehen. Mit dem Ergebnis, dass er eine unglaubliche Schmerzattacke verspürte. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    »Diese Verzögerung hätten Sie sich sparen können«, tadelte die Niederländerin. Sie jagte ihm eine Spritze in den Arm. Schon wenig später rollten warme Wogen der Entspannung durch Davidges Körper. Die Beine taten immer noch weh, aber es war auszuhalten.


    Nach einigen Minuten hatten sie den Colonel so weit, dass er wieder stehen konnte. Allerdings musste Caruso ihn stützen.


    »Davidge an Leblanc«, sagte der Kommandant in sein Helmmikro.


    »Ja, Sir? Was ist geschehen?«


    Der Colonel berichtete im Telegrammstil von den gefesselten Schafen und der Explosion.


    »Die Terroristen haben damit gerechnet, dass wir Thermo-Abtaster einsetzen.«


    »Das ist offensichtlich, Lieutenant. Ich fürchte, Ihr Computerprogramm wird uns nicht viel nützen. Wahrscheinlich haben Hamads Leute den Geiseln ebenfalls solche Overalls angelegt, die sie auf Ihrem Display unsichtbar erscheinen lassen. Wir müssen die ganze Pyramide durchkämmen. Quadratzentimeter für Quadratzentimeter. Das ist die einzige Möglichkeit, um…«


    Der Colonel wollte noch mehr sagen. Aber er unterbrach sich selbst. Denn in diesem Moment erschienen einige Terroristen auf der Bildfläche. Sie stürmten aus einem der Quergänge. Und die automatischen Waffen in ihren Händen spuckten Feuer und Blei!


    ***


    Malika hatte die Explosion gehört. Auch andere Kampfgeräusche aus verschiedenen Winkeln der Pyramide waren in das Bewusstsein der Terroristin gedrungen. Und je mehr sie davon mitbekam, desto konsequenter wollte sie ihr Vorhaben durchziehen.


    Sie würde Hamad verraten!


    Nicht aus Überzeugung natürlich. So etwas kannte Malika nicht. Die Terroristin rechnete sich nur eiskalt aus, dass die fremden Soldaten siegen würden. Dann wäre es sehr unklug, auf der Seite des Verlierers zu stehen.


    Was für ein Glück, dass ich eine Frau bin!, dachte Malika zynisch. Ich kann immer behaupten, von diesen brutalen Kerlen zu meinen Taten gezwungen worden zu sein!


    Und dann kam ihr eine, wie sie fand, besonders gute Idee. Sie würde zumindest einige der Geiseln befreien!


    Konnte es einen besseren Beweis für ihre »Unschuld« geben? Wohl kaum. Und diese nützlichen Idioten würden später vermutlich mit Tränen in den Augen aussagen, wie selbstlos Malika sie den Klauen der Kidnapper entrissen hatte.


    Vor dem geistigen Auge der Terroristin entstand ein Lageplan der Pyramide. Die fremden Soldaten waren offenbar aus den unteren Bereichen gekommen. Vielleicht hatten sie dort einen Tunnel gebohrt oder einen verschütteten Gang reaktiviert. Jedenfalls musste sich Malika in diese Richtung wenden.


    Und sie würde zwei Geiseln mitnehmen!


    Malika eilte einen Gang hinunter, stiefelte eine kleine Treppe empor und befand sich nun vor einer leeren Schatzkammer. Dort stand einer von Hamads Anhängern, die M16A2 in den Fäusten. Er nickte der verschleierten Frau ehrerbietig zu.


    Malika machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sie zog ihre kleine Glock 17 aus ihrem Kampfanzug. Dann erschoss sie den Bärtigen eiskalt mit ihrer präzisen österreichischen Kleinpistole.


    Er sackte in sich zusammen. Das Sturmgewehr entfiel seinen Händen. Malika musste sich bücken, um durch die niedrige Pforte in die Schatzkammer zu gelangen. Eine Tür gab es auch hier nicht.


    In dem Raum hockte das junge Liebespaar. Sie klammerten sich ängstlich aneinander. Früher am Abend hatte Malika die Frau brutal an den Haaren in die Pyramide gezerrt. Nun aber schob sie ihren Schleier beiseite und ließ ein zuckersüßes Lächeln sehen.


    »Keine Angst! Ich bin gekommen, um mit euch gemeinsam zu fliehen!«, sagte die Araberin auf Englisch.


    Die junge Frau und der Mann schauten einander ins Gesicht. Sie konnten nicht glauben, was sie hörten. War das vielleicht ein besonders raffinierter Trick? Immerhin waren sie Zeugen geworden, wie diese Terroristin im Kampfanzug einen eiskalten Mord begangen hatte.


    Malika spürte, dass sie noch etwas dicker auftragen musste.


    »Ich bin gezwungen worden, an eurer Entführung teilzunehmen!« Sie steckte einstweilen ihre Pistole ein, mit der sie soeben die Wache niedergeknallt hatte. »Hamad und seine Leute haben gedroht, sonst meiner Familie etwas anzutun! Sie brauchen mich wegen meiner Sprachkenntnisse!«


    Die Araberin schaffte es sogar, ein paar Krokodilstränen zu vergießen. Die beiden Geiseln waren nun etwas weniger misstrauisch.


    »Die… die haben Ihre Familie in der Hand?«, hakte die junge Europäerin nach.


    Malika nickte stumm.


    »Mein Vater ist ein einflussreicher islamischer Geistlicher. Diese Gewalt hätte er niemals geduldet. Doch wenn ich nicht Hamads Befehle befolge, will dieser Satan meinen Eltern etwas antun!«


    »Und trotzdem wollen Sie uns bei der Flucht helfen?«, fragte der Mann misstrauisch.


    »Ich kann mit dieser Schuld nicht mehr leben«, behauptete Malika. »Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Jede Sekunde, die verstreicht, macht es schwerer für uns. Bitte vertraut mir!«


    Der leidenschaftliche Appell der Terroristin überzeugte die beiden Geiseln schließlich. Sie rappelten sich vom Boden auf. Beide waren mit den Overalls bekleidet, die ihre Körper für einen Thermo-Abtaster unsichtbar machten.


    »Ihr geht voran!«, sagte Malika und zog erneut ihre Pistole. Wenn die Europäer als erste ins Blickfeld der Soldaten kamen, würden diese garantiert nicht schießen. Und Malika konnte sich als mutige Befreierin feiern lassen.


    ***


    »Ich habe genug gehört!«


    Hamad knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er hatte sich ganz auf seinen Instinkt verlassen und heimlich eine winzige Abhörwanze in Malikas Gürteltasche gesteckt. Der Terroristenführer misstraute seiner engsten Mitarbeiterin schon länger. Und das aus gutem Grund, wie sich soeben gezeigt hatte.


    Thabit hatte als Kommunikationsexperte natürlich alles mitgehört. Es war seine Aufgabe, die Abhörvorrichtung anzupeilen und zu aktivieren.


    Ich habe doch geahnt, dass Malika etwas im Schilde führt, sagte Hamad zu sich selbst. Die will sich jetzt aus der Affäre ziehen, weil sie mich auf der Verliererstraße sieht. Aber dieses Miststück wird sich noch wundern.


    In aller Eile trommelte er einige seiner Schergen zusammen. Mit salbungsvollen Worten wandte er sich an die drei Bewaffneten.


    »Die Teufel des dekadenten Westens haben unsere Schwester Malika verführt! Sie ist abtrünnig geworden. Darauf steht die Todesstrafe. Außerdem hat sie auch noch zwei von unseren Geiseln befreit, aus der ehemaligen Schatzkammer. Eilt hinunter, tötet Malika und fangt die Ungläubigen wieder ein!«


    Die Männer drehten sich um und verschwanden. Hamad hingegen zog seinen Flachmann aus der Tasche und nahm hinter Thabits Rücken einen kräftigen Schluck.


    Den konnte er jetzt gebrauchen.


    ***


    Die Waffen hämmerten. Im Handumdrehen war das Gänge-Labyrinth an dieser Stelle grau vom Pulverdampf. Colonel Davidge hatte sich gegen eine Wand gelehnt, um nicht umzufallen. Ebenso wie Caruso und Ina Lantjes hatte er seine MP7 in den Fäusten.


    Die Kugeln flogen ihnen um die Ohren. Die M16A2-Sturmgewehre der bärtigen Angreifer spien Feuer und Blei. Zwei der Kerle waren allerdings schon getroffen worden. Das SFO-Team hingegen war bisher wie durch ein Wunder unverletzt geblieben, wenn man einmal von Colonel Davidges Beinwunde absah.


    Die Gegner waren immer noch in der Überzahl. Und Davidge hatte auf Grund seiner Verletzung nicht die volle Kampfkraft. Es sah also nicht gut aus.


    Das war der Moment, in dem Caruso eine Rauchgranate warf!


    Dicker schwarzer Qualm wie von einem Ölbrand quoll empor. Im Nu entstand eine Rauchwand zwischen den Terroristen und der Spezialeinheit. Nun war genaues Zielen nicht mehr möglich.


    »Ich schlage einen taktischen Rückzug vor, Sir«, sagte der Italiener. »Die Geiselbefreiung…«


    »Natürlich«, knurrte Davidge. »Das ist unsere Hauptaufgabe.«


    Trotz des Opioids von Ina Lantjes taten ihm die Beine immer noch weh. Und trotz größter Willensanstrengung konnte er sich nicht alleine fortbewegen. Widerwillig ließ er es zu, dass Caruso ihn umfasste und mit sich in einen der Gänge zog.


    Die Niederländerin deckte mit ihrer MPi den Rückzug, bis die beiden Männer in dem Gräberflur verschwunden waren. Die wütenden Islamisten schossen immer noch. Aber ihr Feuer war jetzt noch viel unkonzentrierter als zuvor.


    Nun trat auch Ina den Rückweg an.


    Das SFO-Team eilte durch den schmalen Tunnel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Terroristen die Verfolgung aufnahmen. Wegen Colonel Davidges Verletzung kamen sie nur langsam voran.


    »Davidge an Leblanc!«, knurrte der Kommandant.


    »Sir!« Die Stimme des Franzosen ertönte so prompt, als ob er nur auf eine Ansprache gewartet hätte. Was wahrscheinlich auch wirklich so war.


    »Wir hatten Feindberührung, ziehen uns jetzt zurück! Können Sie uns sehen, Lieutenant?«


    »Positiv, Sir. Drei rote Punkte, in westlicher Richtung. Wenn Sie diesen Gang verfolgen, landen sie in einer Schreinkammer. Das ist allerdings eine Sackgasse, Sir. Sie kommen von dort aus nicht weiter!«


    »Vielleicht sind ja die Geiseln in dieser Schreinkammer«, vermutete Ina Lantjes.


    »Das Programm zeigt in der Schreinkammer keine lebendigen Körper an«, erklärte Leblanc. »Aber darauf kann man sich ja offenbar nicht mehr verlassen«, fügte er enttäuscht hinzu.


    »Sie sagen es, Lieutenant. Da ich momentan keine andere Möglichkeit sehe, werden wir diesen Weg weiterverfolgen. – Davidge over und Ende.«


    Für einen Moment herrschte Stille in dem Gang. Doch dann vernahmen die Mitglieder des SFO-Teams Geräusche, die ihnen gar nicht gefielen.


    Stiefeltritte. Und das halblaute Gemurmel von Männern in einer fremden Sprache. Vermutlich Arabisch. Die Terroristen waren hinter ihnen her!


    »Warum schießen die nicht einfach?«, dachte Caruso laut nach. »In diesem geraden Korridor gibt es naturalmente keine Deckung!«


    Nachdem der Nahkampfspezialist diese wenig ermutigende Feststellung getroffen hatte, stieß Ina Lantjes versehentlich mit der MPi-Mündung gegen eine der Seitenwände. Es klang hohl.


    Sie tat es noch einmal.


    »Willst du jemandem Klopfzeichen geben?«, witzelte Caruso voller Galgenhumor. Er schleppte immer noch Colonel Davidge, der sich sehr schlecht fortbewegen konnte.


    »Das nicht.« Die Niederländerin ging nicht auf den Spruch ein. »Ich frage mich nur, ob diese Pyramide vollständig erforscht ist. Wann wurde sie noch mal von der Forschung entdeckt?«


    »Irgendwann Ende des 19. Jahrhunderts, glaube ich«, sagte der Colonel. »Ihr Interesse an Archäologie in allen Ehren, Lieutenant. Aber ich weiß nicht, was Sie…«


    »Es ist ganz einfach, Sir.« Ina Lantjes, die schon öfter Probleme mit Insubordination gehabt hatte, fiel ihrem Vorgesetzten vor lauter Aufregung einfach ins Wort. »Ich glaube, dass hier ein Hohlraum…«


    Die Ärztin konnte den Satz nicht beenden. Denn nun überstürzten sich die Ereignisse. Die Terroristen waren ihrer eigenen Meinung nach nahe genug herangekommen. Sie eröffneten das Feuer. Die M16A2-Sturmgewehre hämmerten los.Doch noch wenige Sekunden vorher hatte Ina Lantjes mit dem Mut der Verzweiflung ihren Maschinenpistolenkolben gegen die Tunnelwand geschlagen. Der poröse Stein gab nach. Hier waren es nicht die dicken Quader, aus denen die Pyramide ansonsten bestand, sondern kleinere Lehmziegel. In einer Art Kettenreaktion stürzte die ganze Wand an dieser Stelle in sich zusammen. Und auch ein Teil des Fußbodens.


    Ina, Caruso und Colonel Davidge stürzten in einen tiefen Schacht!


    ***


    Es war stickig und heiß. Der Korridor war so schmal, dass man darin nicht aufrecht gehen konnte.


    Malika schlich an der Wand entlang. Sie hielt die Glock 17 schussbereit in der rechten Hand. Vor sich vernahm sie die zögerlichen Schritte der beiden befreiten Geiseln, sah ihre unsicheren Bewegungen. Die Terroristin gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Bisher lief es gut – fast zu gut. Sie musste diese beiden Idioten nur aus Hamads Reichweite schaffen, bevor der Trottel Verdacht schöpfte.


    Aber das konnte dauern. Vor allem, wenn er zu tief in seinen Flachmann schaute. Wieder einmal fragte sich Malika, wie sie sich auf ein so riskantes Unternehmen überhaupt einlassen konnte. Die Antwort war schnell gefunden.


    Sie bestand in den zehn Millionen US-Dollar.


    Eine astronomische Summe, vor allem für ein armes Land wie Ägypten. Aber die hochintelligente Malika hatte auch nicht angenommen, dass die Regierung in Kairo das Geld aus eigener Kraft aufbringen konnte.


    Daher hatte Malika bei den Vorbereitungen darauf geachtet, dass die gekidnappten Touristen aus verschiedenen reichen Ländern stammten. Nicht zu viele Länder, allerdings. Dann wurde es nämlich zu kompliziert.


    Aber die jetzigen Geiseln kamen aus Deutschland, aus der Schweiz und aus England. So viel hatte die Terroristin inzwischen herausgefunden.


    Das waren Staaten, von denen einer wohlhabender war als der andere. Und alle drei gemeinsam konnten locker die zehn Millionen Dollar aufbringen.


    Doch nun hatte die Araberin ihre Meinung geändert. Was nützte ihr die schönste Überweisung auf ihr Schweizer Nummernkonto, wenn sie selbst in dieser elenden Pyramide von einem ausländischen Elitesoldaten niedergeknallt wurde?


    Gar nichts.


    Es war Hamad und seinen Leuten offenbar immer noch nicht gelungen, die Eindringlinge auszuschalten. Hin und wieder hörte man weit entferntes Rattern von Automatikwaffen oder gar das Getöse von Explosionen.


    Dann wusste Malika, dass ihr Weg der richtige war. Sie musste das unschuldige Opfer spielen, um dieser Mausefalle zu entgehen. Und diese beiden nützlichen Trottel vor ihr würden ihr dabei helfen.


    Malika hielt ihre neuen Gefährten an und mimte Besorgnis. Die junge Touristin, der sie vor einigen Stunden an den Haaren gezogen hatte, drehte sich zu ihr um. Das Gesicht der Kleinen zeigte deutlich Anspannung. Außerdem war es schweißbedeckt.


    »Möchten Sie einen Schluck Wasser?« Mit diesen Worten schnallte Malika eine Feldflasche von ihrem Koppel und reichte sie der jungen Frau. Diese schaute Malika zunächst misstrauisch an. Aber dann siegte doch der Durst. Die Europäerin nahm die Flasche und trank gierig. Dann gab sie das Behältnis an die männliche Geisel weiter.


    »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie zu Malika. Die Terroristin war erleichtert, dass sie diese Dummköpfe so leicht an der Nase herumführen konnte.


    »Ich bin froh, wenn ich ein wenig wieder gutmachen kann, was ich Ihnen angetan habe«, heuchelte die falsche Schlange und klimperte mit den Wimpern. »Nun müssen wir aber weiter. Ich weiß nicht, wie lange unser Flucht unentdeckt bleiben wird.«


    Und dieser Satz war nicht gelogen. Natürlich ging Malika ein Risiko ein, indem sie sich absetzte und zwei der Geiseln mitnahm. Aber sie gab Hamad keine Chance mehr. Wenn dieser Idiot sich ins Unglück stürzte, wollte sie jedenfalls nicht mit in den Abgrund gezogen werden.


    Die Araberin rief sich im Geist den Lageplan der Pyramide auf. Sie war sicher, dass sie schon bald den ausländischen Soldaten begegnen mussten. Darum ließ sie ja auch die beiden jungen Deutschen vorangehen. Dann würden die Einsatztruppen schon nicht schießen. Jedenfalls hoffte Malika das.


    Sie dirigierte die befreiten Geiseln eine kleine Treppe hinunter. Die Decke des Ganges wurde noch niedriger. Und am Fuß der Treppe kauerte einer von Hamads Männern!


    Allerdings schien er eingedöst zu sein. Er hockte auf den Knien, das Sturmgewehr quer vor sich auf dem Schoß liegend. Seine Augenlider waren geschlossen, so weit Malika das auf die Entfernung sehen konnte. Nun, wenn es nach ihr ging, würde er sie auch nie wieder öffnen.


    Geschockt mussten die beiden jungen Deutschen mit ansehen, wie plötzlich Malikas Waffenarm zwischen ihnen auftauchte. Und bevor einer von ihnen sie daran hindern konnte, hatte die Terroristin zwei Mal den Stecher durchgezogen. Die Patronen drangen in den Hals und in das linke Auge des Schlafenden. Er brach blutüberströmt zusammen.


    »W-war das nötig?«, stammelte die weibliche Geisel. Sie war offensichtlich geschockt von der eiskalten Brutalität, mit der Malika den Wehrlosen getötet hatte.


    »Ja, sicher.« Es gelang der Terroristin nicht, die Eiseskälte in ihrer Stimme zu verbergen. »Ein Verfolger weniger. Je weniger es von den Typen gibt, desto mehr steigen unsere Chancen. Und jetzt weiter!«


    Die letzten drei Worte stieß sie hervor wie einen Befehl. Und ein solcher war es auch, wie den beiden jungen Touristen nun deutlich wurde. Sie waren im Grunde vom Regen in die Traufe gekommen. Gewiss, diese Araberin wollte sie in die Freiheit führen. Aber bis es so weit war, konnten sie sich als Gefangene der Frau im Kampfanzug betrachten. Sie lief hinter ihnen her. Und sie hatte eine schussbereite Pistole in der Hand.


    Immer tiefer drangen sie in den Bauch der Pyramide vor. Die Beleuchtung an den Wänden wurde spärlicher. In diesen Gängen waren offensichtlich keine Touristenscharen vorgesehen, die man hier hindurchlotsen wollte.


    Der Tunnel mündete in einen größeren Raum, der mehrere andere Zugänge hatte.


    »Ich hoffe, dass wir hier irgendwo bald auf unsere Befreier treffen«, sagte Malika. Da tauchten wir auf Stichwort einige Silhouetten in einem der anderen Gänge auf.


    Das Gesicht der Terroristin verzerrte sich vor Angst und Hass. Das waren nicht die fremden Soldaten, auf die sie gehofft hatte.


    Stattdessen rückten Hamads Männer vor.


    An ihren grimmigen Gesichtern konnte Malika ablesen, dass sie genau über ihren Verrat Bescheid wussten. Daher schwiegen sie auch. Es gab nichts, was jetzt noch gesagt werden musste.


    Nun sprachen die Waffen.


    Unterarmlange Feuerzungen leckten aus den Mündungen der M16A2-Sturmgewehre, als die drei Männer Malika gleichzeitig unter Feuer nahmen.


    Die Terroristin warf sich zur Seite. Eine Geschossgarbe hackte in die Wand hinter ihr. Steinsplitter und Staubfontänen sirrten durch die Luft oder hüllten sie ein.


    Malika schoss zurück. Sie traf einen ihrer ehemaligen Kameraden direkt in den Mund. Der Mann stolperte rückwärts, knallte gegen die Steinquader hinter ihm. Dort entstand ein großer Blutfleck, bevor er an dem Gestein hinabrutschte.


    Doch dann erwischte es Malika selbst.


    Sie hatte gegen die Übermacht keine Chance. Und die Männer waren immer noch zu zweit. Mit einem Sperrfeuer nahmen Hamads Leute die junge Araberin in die Zange. Eine Salve hackte in ihren Oberkörper. Malika schrie auf. Die Glock 17 entfiel ihrer Schusshand. Blutüberströmt brach sie zusammen.


    Die Terroristin hatte ihren Fluchtversuch nicht überlebt. Aber auch einer ihrer ehemaligen Kumpane hatte sein Leben lassen müssen. Die beiden andere Kerle kamen mit ihren Sturmgewehren im Anschlag auf Claudia und Oliver Borchert zu. Die beiden deutschen Touristen hatten sich zu Boden geworfen, als das Feuergefecht begann.


    »Hoch mit euch!«, kommandierte einer der Terroristen in schlechtem Englisch. Er hieß Nabil. »An die Wand!«


    Er fuchtelte mit der Mündung seiner M16A2. Zitternd vor Angst kamen Claudia und Oliver dem Befehl nach. Der andere Bärtige grinste zynisch. Nabil wollte die Gefangenen offenbar sofort zu Hamad zurückbringen. Doch der andere Bewaffnete schüttelte den Kopf.


    »Warum die unnütze Eile, Nabil?«


    »Was meinst du mit unnütz, Ali? Der große Hamad hat befohlen, die verräterische Hündin zu töten und die Ungläubigen wieder einzufangen. Den ersten Befehl haben wir befolgt, der zweite steht noch aus.«


    »Gewiss, Bruder Nabil.« Der mit Ali angesprochene griff sich in seinen wallenden Vollbart. Seine dunklen Augen glitzerten. »Aber Hamad hat nicht ausdrücklich gesagt, dass wir die Gefangenen sofort zurückschaffen sollen. Wie wäre es, wenn wir uns mit dieser europäischen Hure erst noch vergnügen würden?«


    »Du meinst…«


    »Natürlich!« Ali trat einen Schritt auf Claudia zu. Sein Grinsen wurde breiter und breiter. Die jungen Deutschen hatten nichts von dem Wortwechsel zwischen Ali und Nabil verstehen können, weil er auf Arabisch geführt wurde. Doch um Alis Absichten zu erkennen, benötigte man keine Fremdsprachenkenntnisse.


    Auf der Stirn des Terroristen waren zahllose kleine Schweißperlen erschienen. Er taxierte Claudias Figur mit seinen lüsternen Blicken. Die Deutsche trug den Overall, der gegen Thermo-Abtaster unsichtbar machte. Das Kleidungsstück modellierte förmlich ihre steilen Brüste und ihre runden Hüften.


    Ängstlich klammerte sie sich an ihren Mann. Doch weder Ali noch Nabil waren durch Olivers Anwesenheit eingeschüchtert.


    Jedenfalls griff Ali Claudia nun brutal an die Brüste!


    »Lass das, du Schwein!«, rief Oliver aufgebracht auf Deutsch. Und trotz seiner Angst schnellte er vor und versetzte Ali einen Stoß.


    Nabil, der einen Schritt neben seinem Kumpan stand, hob den Kolben seines Sturmgewehrs. Dann schlug er damit zu. Oliver brach zusammen. Er hatte eine stark blutende Platzwunde an der Augenbraue. Leblos blieb er liegen. Offenbar waren bei ihm die Lichter ausgegangen.


    Claudia schrie vor Entsetzen. Ali verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Er drängte sie in eine Ecke. Mit vor Gier zitternden Händen riss er ihren Overall auf.


    Seine perverse Lust verstärkte sich noch, als er ihre zarte weiße Haut erblickte. Bis hinunter zum Schambein öffnete er das Kleidungsstück. Ali fing an, Claudia zu betatschen, während Nabil genüsslich zusah.


    Die junge Deutsche hatte zu viel Angst, um zu schreien. Sie weinte und jammerte nur noch still vor sich hin.


    ***


    Sergeant Alfredo Caruso kam als erster wieder auf die Beine. So ganz hatte er nicht begriffen, was geschehen war. Fest stand, dass er selbst, der Colonel und Ina Lantjes plötzlich den Boden unter den Füßen verloren hatten.


    Warum sie gestürzt waren, konnte der Italiener nicht sagen. Er wollte darüber auch nicht lang und breit nachdenken. Jetzt war zunächst Überleben gefragt. Caruso reagierte mit antrainierten Reflexen.


    Um ihn herum war es dunkel. Immerhin hatte er seine MP7 mit der aufmontierten Waffenleuchte nicht verloren. Diese setzte er nun in Betrieb. Schnell orientierte er sich.


    Ungefähr fünf Meter über ihm klaffte ein Loch, an dessen Rändern Licht zu erkennen war. Dort oben musste sich der Gang befinden, aus dem sie herabgestürzt waren.


    Nun erschienen die Köpfe von zwei Verfolgern vor dem hellen Hintergrund. Caruso riss die Waffe hoch. Mit zwei kurzen Feuerstößen gab er den Kerlen Saures. Danach wagte sich keiner der Verfolger wieder so weit vor.


    Eine kurze Atempause. Der Sergeant nutzte sie, um sich in seiner unmittelbaren Umgebung zu orientieren. Colonel Davidge schlug gerade die Augen auf. Er war bei Bewusstsein, lag ungefähr zwei Meter neben Caruso auf dem Boden. Er war schon vor dem Sturz verletzt gewesen. Der freie Fall hatte seinen Beinen vermutlich nicht gerade gut getan. Caruso stellte sich vor, dass der Colonel starke Schmerzen hatte. Aber es kam kein Laut der Klage über Davidges Lippen.


    Ina Lantjes waren offenbar nur etwas die Knochen durchgeschüttelt worden, genau wie Caruso selbst. Jedenfalls kam sie nun auch auf die Knie hoch und packte ihre Maschinenpistole fester. Auch Ina schaltete die Waffenleuchte ein.


    »Sind Sie in Ordnung, Sir?«


    »Ich habe keine neue Verletzung, schätze ich«, erwiderte Davidge mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich werde Sie schnell noch einmal untersuchen.«


    »Das lassen Sie gefälligst bleiben!«, knurrte der Colonel. »Sie haben mir ihr verdammtes Opioid gespritzt, das muss reichen. Wir sollten lieber sehen, dass wir aus dieser Mausefalle herauskommen und unseren Auftrag erfüllen.«


    Der Colonel wollte noch mehr sagen. Aber in diesem Moment hämmerten über ihnen die Automatikwaffen der Verfolger los. Diesmal schützten sich die Terroristen mit einer richtigen Feuerwand, bevor sie sich an den Rand des Loches wagten.


    Caruso schoss kurz zurück, aber dann musste er sich vor der Übermacht zurückziehen. Ina Lantjes hatte den Colonel inzwischen hinter sich her aus der Kampfzone geschleift. Ihre Waffenleuchte irrlichterte über die Wände.


    Plötzlich wurde das Feuer eingestellt. Eine Gelegenheit, die der Colonel sofort nutzte.


    »Davidge an Leblanc! Lieutenant, hören Sie mich?«


    »Laut und deutlich, Sir.« Man merkte dem Franzosen die Erleichterung an. »Und das, obwohl Sie drei von meiner Animation verschwunden sind.«


    »Verschwunden?«


    »Positiv, Sir. Ich habe einen lauten Krach über das Mikro gehört. Und gleich darauf sind die drei Punkte, die Sie, Lieutenant Lantjes und Sergeant Caruso darstellen, erloschen.«


    »Wir sind vermutlich in einen unerforschten Bereich der Pyramide gestürzt«, sagte der Colonel. »Der wird natürlich auf Ihrer Animation nicht angezeigt, Lieutenant.«


    »Logisch, Sir. – Kann ich momentan etwas tun?«


    »Wir suchen einen Weg, um die Geiseln zu finden und zu befreien. Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie uns wieder als visuelle Signale erkennen können. Davidge over und Ende!«


    Für einen Moment herrschte Schweigen in der verborgenen Pyramidenkammer. Caruso leuchtete in eine Ecke.


    »Jedenfalls sind wir nicht die ersten Besucher hier unten!«


    Die Waffenleuchte zeigte einen Haufen von menschlichen Skeletten und Totenschädeln, die wild durcheinander gelagert waren.


    »Auf jeden Fall stammen die Gebeine nicht aus der Pharaonenzeit«, stellte die holländische Ärztin fest. »Dafür sind sie einfach zu gut erhalten.«


    »Grabräuber, schätze ich«, sagte Colonel Davidge. »Wer weiß, auf welchem Weg die hier hereingekommen sind.«


    »Jedenfalls haben sie den Ausgang nicht mehr gefunden«, stellte Ina Lantjes trocken fest.


    »Das kann uns nicht passieren«, sagte Caruso. »Denn wir haben den Generalschlüssel dabei!«


    Mit diesen Worten klopfte er auf seine Brusttasche, in der sich einige Streifen Plastik-Sprengstoff befanden.


    »Schluss damit«, knurrte Colonel Davidge. »Wenn uns Lieutenant Leblanc nicht mehr unterstützen kann, richten wir uns eben nach der klassischen Methode der Geländeerkundung.«


    Mit diesen Worten zog er einen Kompass aus der Tasche. Caruso stützte seinen Vorgesetzten abermals, obwohl es diesem offensichtlich nicht recht war. Im Licht der Waffenleuchten bewegten sie sich in Richtung Norden.


    Ina Lantjes betrachtete die Fresken an den Wänden. Einige Figurendarstellungen kamen der Niederländerin bekannt vor. Oder war das nur eine Illusion, weil diese Altägypter mit ihren seltsam angewinkelten Armen alle gleich aussahen?


    »Sir«, sagte die Ärztin, »ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir uns befinden.«


    »Sprechen Sie, Lieutenant.«


    »Auf dem Weg zur Grabkammer habe ich ähnliche Figuren wie diese hier gesehen.« Sie deutete mit ihrer MPi-Mündung auf einige Fresken an der linken Wand. »Aber diese Figuren trugen gefüllte Krüge und Körbe zur Grabkammer hin. Unsere Figuren hier hingegen bringen die leeren Behältnisse wieder fort. Ich habe mir überlegt, dass wir sozusagen spiegelbildlich hinter der Grabkammer sind. Auf dem Weg, der sich zwischen der Totenwelt und der Grabkammer befindet.«


    Caruso rollte mit den Augen. Man konnte ihm förmlich ansehen, dass ihm eine schnoddrige Bemerkung auf der Zunge lag. Aber er hielt es offenbar für cleverer, einstweilen den Mund zu halten.«


    »An Ihrer Überlegung könnte etwas dran sein, Lieutenant«, räumte Davidge ein. »Demnach würden wir uns jetzt also auch auf die Grabkammer zu bewegen?«


    Die Niederländerin nickte.


    »Das hoffe ich, Sir.«


    »Dann hoffen Sie mal auch gleich, dass die Wand zwischen unserer Kammer und der Grabkammer nicht aus massiven Steinquadern besteht. Sonst muss Sergeant Caruso die ganze Pyramide hochjagen, um uns freizusprengen.«


    Die Strahlen der Waffenleuchten tasteten sich an den Wänden entlang. Es sah so aus, als ob Lieutenant Lantjes Recht behielt. Die Breite der Kammer entsprach in etwa jener der eigentlichen Grabkammer von Pharao Ahmotep II. Aber wieso war bisher noch kein Ägyptologe auf den Gedanken gekommen, dass sich in der Pyramide noch geheime weitere Räumlichkeiten befanden?


    Eine Frage, die kein Mitglied von Special Force One interessierte. Für die Soldatinnen und Soldaten zählte nur ihr Auftrag, die Geiseln zu befreien und die Terroristen auszuschalten.


    Colonel Davidge deutete mit dem Kinn auf die Wand vor ihm.


    »Sie meinen also, dass sich dahinter die ursprüngliche Grabkammer befindet?«


    »Das wäre möglich, Sir.«


    »Also gut.« Der Ex-Marines-Offizier atmete tief durch. »Einen anderen Ausgang gibt es hier jedenfalls nicht. Sergeant Caruso, bringen Sie eine Sprengladung an!«


    ***


    Die Gruppe Harrer rückte weiter vor. Der Lieutenant hatte einstweilen mit Lieutenant Leblanc Funkstille vereinbart. Der Franzose sollte sich nur dann über Helmfunk melden, wenn ihm etwas Verdächtiges in der unmittelbaren Umgebung von Harrer, Marisa Sanchez und Miro auffiel.


    Aber die Elitetruppe verließ sich momentan ohnehin nicht mehr auf ihr elektronisches Auge. Hamad führte die Special Force One offenbar an der Nase herum. Das heißt, er versuchte es.


    Der Gang, durch den sie sich nun vorarbeiteten, war etwas breiter. So breit, dass Mark Harrer und Marisa Sanchez nebeneinander gehen konnten. Miro sicherte einige Schritte hinter ihnen den Vorstoß gegen eine Attacke von rückwärts ab.


    Da vernahmen sie plötzlich ein Geräusch. Es klang wie ein heiseres Lachen. Und, weniger gut wahrzunehmen, ein verzweifeltes Weinen.


    Harrer musste gar kein Kommando geben. Zeitgleich mit ihm blieben Sergeant Sanchez und Corporal Topak wie angewurzelt stehen.


    Die Klänge waren keine Sinnestäuschung gewesen. Man konnte sie immer noch deutlich hören. Harrer nickte seinen beiden Kameraden zu. Sie setzten sich wieder in Bewegung. Aber nun beschleunigten sie ihre Schritte. Denn irgendwo vor ihnen war ein Mensch, der dringend ihre Hilfe benötigte.


    Sie mussten nicht mehr weit vorrücken. Ein Stück weiter den Gang entlang bot sich ihnen ein schockierendes Bild.


    Ein Araber, eine Araberin und ein Europäer lagen in ihrem Blut. Ob einer von ihnen noch lebte, ließ sich auf den ersten Blick nicht feststellen.


    Höchst lebendig waren jedenfalls zwei bärtige Araber, die eine junge Europäerin vergewaltigen wollten. Der eine Mistkerl hielt die Frau von hinten fest, der andere hatte ihr bereits die Kleider vom Leib gerissen und drängte zwischen ihre Schenkel.


    Harrer und Marisa Sanchez starteten durch. Sie mussten ihre Feinde im Nahkampf erledigen. Schüsse hätten das unschuldige Opfer gefährden können.


    Harrer sprang mit einem wahren Pantersatz in den Raum. Er packte den Terroristen, der das Mädchen von hinten fest hielt. Durch den unerwarteten Blitzangriff des deutschen KSK-Mannes ließ der Bärtige überrascht sein Opfer los. Doch die Schrecksekunde war sofort wieder vorbei. Mit einem Tritt beförderte Harrer das M16A2-Sturmgewehr seines Feindes aus dessen Reichweite.


    Der Bärtige riss einen langen Krummdolch aus dem Gürtel. Sein Gesicht war hassverzerrt, als er damit nach Harrer stieß. Der junge Deutsche umfasste die Klinge mit seinen Fingern!


    Harrer trug seine Anti-Messer-Handschuhe, die ihm im Zweikampf schon öfter gute Dienste geleistet hatten. Mit den metallbeschichteten Handschuhen konnte er jede noch so scharfe Klinge fest packen.


    Damit hatte der Terrorist nicht gerechnet. Er versuchte, seinen Dolch freizubekommen, ihn Harrers Griff zu entwinden. Der Kerl wollte einen gemeinen Tritt anbringen. Harrer drehte seine Hüfte, brachte gleichzeitig einen Ellenbogenstoß an. Der Angriff des Bärtigen ging ins Leere. Aber noch gab der Terrorist nicht auf. Mit seiner freien linken Hand riss er eine Pistole heraus, die er offenbar als Backup-Waffe bei sich trug. An das Sturmgewehr kam er ja momentan nicht heran.


    Harrer gab seinem Feind keine Gelegenheit, den tödlichen Waffenstahl auf ihn zu richten. Blitzschnell ließ er die Messerhand des Arabers los. Doch noch bevor dieser seine Chance nutzen konnte, packte der junge Deutsche mit beiden Händen seine MP7. Er schoss nicht, sondern krachte den Waffenstahl gegen das Kinn des Terroristen. Offenbar hatte er genau auf den Punkt getroffen. Der Araber sackte leblos in sich zusammen.


    Miro stand schon bereit, um ihm Plastikfesseln anzulegen.


    Inzwischen war Marisa Sanchez natürlich nicht untätig geblieben. Sie knöpfte sich den Vergewaltiger vor. Während die Soldatin angriff, stiegen die widerwärtigen Bilder aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder hoch.


    Die Argentinierin erinnerte sich daran, wie sie selbst einmal geschändet worden war. An die Schmerzen, an das Schamgefühl, an die Demütigung, an die Angst. Nie wieder, hatte sie sich damals geschworen, sollte ihr so etwas passieren!


    Marisa Sanchez hatte alle Mühe, ihre unbändige Wut und das heiße Blut ihres Naturells unter Kontrolle zu halten. Doch dann siegte die antrainierte militärische Disziplin in ihrer Seele. Marisa attackierte den Araber nicht als eine kreischende und unberechenbare Furie, sondern als Elitesoldatin mit Spezialausbildung.


    Der Kerl hatte sich halb zu ihr umgedreht. Obwohl er die Hose schon halb heruntergezogen hatte, sprang eine Pistole förmlich in seine Rechte. Es war eine spanische Star, ein gängiges Modell. Er zielte damit auf Marisas Gesicht. Der Mann zog den Stecher durch.


    Die Kugel sirrte um Haaresbreite an ihrem Helm vorbei. Eine zweite Chance bekam der Terrorist nicht. Denn nun hatte Marisa ihn erreicht.


    Genau wie Harrer verwendete sie ihre MPi nicht als Schusswaffe. Auf die kurze Entfernung war es sinnvoller, damit zu schlagen. Und das tat Marisa Sanchez nun.


    Der Vergewaltiger war von ihrer blitzartigen Attacke überrascht. Er hatte seine Gegnerin unterschätzt. Marisa ließ den MPi-Kolben auf seinen Unterarm knallen. Durch den plötzlichen Schmerz musste der Araber die Pistole loslassen.


    Marisa drehte ihre Waffe. Sie schlug den Lauf gegen seinen Mund. Die Lippen platzten auf, Blut spritzte. Der Kerl stammelte einen Fluch in seiner Muttersprache. Er versuchte, mit der Linken nach seinem Dolch zu greifen.


    Die Argentinierin griff in seinen Turban und rammte den Kopf ihres Feindes gegen die Wand. Er ruderte mit den Armen, schrie auf. Doch zu seinem größten Entsetzen musste er feststellen, dass diese fremde Soldatin ihm kräftemäßig überlegen war. Marisa stieß seinen Schädel ein zweites Mal gegen die Mauer.


    »Sergeant«, sagte Harrer ruhig. »Ich denke, dieser Mann hat genug!«


    Marisas Augen glänzten. Sie bewegte sich auf einem schmalen Grat. Es gab Kräfte in ihr, die diesen Kerl vernichten und töten wollten. Doch es gab ebenso auch andere Gefühle. Und die stärkste Empfindung war wohl die, dass sie keine Killerin war, sondern Soldatin.


    Sergeant Marisa Sanchez tötete nur, wenn es absolut notwendig war. Mit einer anderen inneren Haltung wäre sie nicht besser gewesen als die Leute, die sie bekämpfte.


    Doch wenigstens in Gedanken wünschte sie dem Sexverbrecher die Pest an den Hals. Sie legte ihm eine Plastikfessel an und knebelte ihn.


    Dann wandte sie sich seinem Opfer zu. Die junge Europäerin war fast nackt. Sie zitterte am ganzen Körper. Marisa nahm sie schwesterlich in den Arm.


    »Können Sie mich hören? Können Sie mich verstehen?«, fragte sie auf Englisch.


    »Ja, ich…«, erwiderte die junge Frau weinend.


    »Wir sind von der Special Force One, Vereinte Nationen! Wir holen Sie hier raus, verstehen Sie? Ihnen kann jetzt keiner mehr etwas tun. Wir werden Sie beschützen.«


    »Ich… ich… mein Mann«, schluchzte die Europäerin. »Ist er tot?«


    Sie deutete auf den blutüberströmten Weißen, der auf dem Boden lag. Harrer hatte ihre Worte natürlich ebenfalls gehört. Er kauerte sich neben den leblosen Körper, tastete nach der Halsschlagader. Dann wandte er sich an die Frau.


    »Ich bin kein Arzt«, sagte Harrer auf Deutsch. »Aber Ihr Mann ist noch nicht tot. Wir haben eine Medizinerin in unserem Team. Sie wird ihn so schnell wie möglich versorgen.«


    »Sie sind Deutscher?«, fragte die junge Frau erstaunt.


    »Ja, genauso wie Sie, vermute ich. »Jedenfalls dachte ich, dass sie Englisch mit heimischem Akzent sprechen. Ich bin Lieutenant Mark Harrer von der Special Force One, Vereinte Nationen.«


    »Ich… mein Name ist Claudia Borchert. Mein Mann Oliver ist der Verletzte dort.«


    Harrer nickte. Ihm wurde klar, dass inzwischen drei Geiseln praktisch befreit und in Sicherheit waren. Dieser Schweizer und das deutsche Paar.


    »Nach meinem Kenntnisstand sind jetzt nur noch zwei Personen in den Händen der Terroristen«, sagte der deutsche Offizier.


    »Ja, ein älterer Engländer und seine Tochter.«


    »Wissen Sie, wo Ihre Leidensgefährten gefangen gehalten werden, Frau Borchert?«


    Claudia verzog das Gesicht.


    »In einer Kammer, die dieser hier ähnelt. Aber ich habe in dieser verflixten Pyramide überhaupt keine Orientierung. Ich könnte Ihnen nicht sagen, ob diese andere Kammer über oder unter, links oder rechts von uns ist.«


    Harrer setzte Marisa Sanchez und Miroslav Topak mit ein paar Worten ins Bild. Sie hatten dem schnellen deutschsprachigen Dialog nicht ganz folgen können.


    Der Lieutenant überlegte fieberhaft. Sie sollten eigentlich die Gruppe Davidge unterstützen. Aber andererseits hatte die Geiselbefreiung höchste Priorität. Und sie konnten nicht in ein Gefecht gehen und gleichzeitig zwei Zivilisten schützen, von denen einer schwer verletzt war.


    Sollte Harrer die beiden Deutschen in den Geheimgang zurückschaffen, in Sicherheit? Oder sofort nach der Gruppe Davidge Ausschau halten, um gemeinsam mit dem Colonel und seinen Leuten Hamad in die Zange zu nehmen? Ursprünglich sollte nur die Gruppe Davidge für die Geiselbefreiung zuständig zu ein, während Harrer, Sanchez und Topak ihnen den Rücken freihielten.


    Doch wieder einmal hielt das Leben sich nicht die vorab geschmiedeten Pläne. Harrer bewegte sich nicht. Er hört leise Stimmen in einer gewissen Entfernung. Außerdem die Bewegungen von Menschen, die besonders leise zu sein versuchen.


    Das konnte nur eines bedeuten: Sie bekamen Besuch.


    »Legen Sie sich bitte flach auf den Boden«, sagte Harrer zu Claudia Borchert. Zitternd kam sie seiner Anweisung nach.


    ***


    Brad Lewis biss die Zähne aufeinander. Der ergraute Brite bemühte sich, seine Schmerzen stumm herunterzuschlucken. Aber so ganz gelang es ihm nicht. Besonders, da seine Tochter Ellen eine so gute Beobachterin war und ihn zudem noch liebevoll umsorgte.


    Sie legte ihre kühle schmale Hand auf seine Stirn.


    »Es geht meinem Vater nicht gut«, sagte sie wieder einmal zu den bärtigen Wachen. »Das Atmen wird für ihn in diesem stickigen Raum hier zur Qual.«


    »Dann nicht atmen!«, gab der Terrorist in seinem schauderhaften Englisch zurück. Er lachte, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte. Und seine Kumpane geierten mit.


    Zwei Mann befanden sich unmittel mit Ellen und Brad Lewis in der Kammer. Andere Kerle lungerten noch draußen im Gang herum. Jedenfalls hörte es sich für die junge Engländerin so an.


    »Bitte, ich…«


    »Maul halten«, sagte der Bärtige. »Ob und wann einer von euch nach draußen darf, wird nur Sheik Hamad entscheiden. Und der kommt nachher sowieso zu euch.«


    »Wann?«


    »Bald.«


    Mit dieser Antwort musste sich Ellen einstweilen zufrieden geben. Sie spürte, dass sie die Männer nicht zu sehr reizen durfte. Sonst kamen sie noch auf den Gedanken, es ihrem Vater und ihr heimzuzahlen. Ohnehin verschlechterte sich der Zustand von Brad Lewis zusehends. Sein Gesicht war aschfahl. Er keuchte, rang mühsam nach Luft. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn.


    »Bitte!«, flehte Ellen die Wächter an. »Sie sehen doch, wie krank er ist.«


    »Nicht mein Problem«, schnarrte der Bärtige. »Sheik Hamad soll entscheiden.«


    Ellens Vater sackte zur Seite. Er verlor das Bewusstsein. Doch die Terroristen machten keine Anstalten, ihm zu helfen. Die junge Engländerin wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Vater benötigte offenbar dringend ärztliche Hilfe.


    Das war der Moment, in dem die Seitenwand der Kammer explodierte!


    ***


    Sergeant Alfredo Caruso hatte die schmalen Streifen C 4 (Composite Explosive)5) umsichtig angebracht. Die Detonation sollte lediglich ein Loch in die Trennwand sprengen, aber keinen größeren Schaden anrichten. Letztlich kam es nur darauf an, dass die Gruppe Davidge ihr Gefängnis in dem unerforschten Schacht verlassen konnte.


    Die Explosion war noch nicht ganz verklungen, da rückten Caruso und Ina Lantjes inmitten der Staubwolken vor. Der Colonel, immer noch in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt, gab ihnen Feuerschutz.


    Die Niederländerin hatte sich nicht getäuscht. Auf der anderen Seite der Mauer war ebenfalls eine Kammer. Und hier waren zwei westliche Geiseln gefangen!


    Natürlich gab es auch Bewacher. Die Terroristen nahmen die herannahenden Befreier sofort unter Feuer. Caruso ließ sich zur Seite fallen. Ein paar Kugeln aus einem Sturmgewehr fegten an ihm vorbei. Der Italiener jagte einen Feuerstoß aus seiner MP7. Die Kugeln schlugen in den Körper eines Terroristen. Der Mann wurde durch die Wucht des Aufpralls gegen die Wand geschleudert. Die Waffe entfiel seinen Händen.


    Colonel Davidge erwischte auf größere Distanz einen weiteren von Sheik Hamads Männern. Während Ina Lantjes die Geiseln schützte, stürmte Caruso weiter vor. Der Nahkampfspezialist verschwand in der Türöffnung der Kammer. Das Geräusch von weiteren heftigen Schusswechseln ertönte.


    Und dann schwiegen plötzlich die Waffen. Caruso kehrte zurück.


    »Ich weiß nicht, wie viele von den Kerlen noch in den Gängen lauern, Sir. Vielleicht sind einige von ihnen stiften gegangen.«


    »Die Verfolgung des Gegners ist jetzt nicht so wichtig, Sergeant. Die Geiseln…«


    Ein verzweifelter Aufschrei der jungen Engländerin unterbrach Colonel Davidge.


    »Mein Vater… sein Herz schlägt nicht mehr!«


    Ina Lantjes, die soeben noch mit ihrer MPi in den Fäusten kampfbereit gewesen war, legte sofort die Waffe zur Seite.


    »Ich bin Ärztin. Lassen Sie mich mal ran!«


    Ina Lantjes legte Brad Lewis auf den Rücken. Mit beiden Händen verpasste sie ihm eine kräftige Herzmassage. Außerdem wandte sie gleich darauf Mund-zu-Mund-Beatmung an. Dann stimulierte sie wieder das Herz.


    Einige bange Augenblicke vergingen. Dann zeigten die lebensrettenden Maßnahmen Wirkung.


    »Godverdomme!6)«, fluchte Ina in ihrer Muttersprache. Man hörte ihr die Erleichterung deutlich an. »Er kommt zurück!«


    Und wirklich sah und hörte man, wie der ältere Mann keuchend nach Atem rang. Er hustete. Die SFO-Medizinerin zog eine Spritze auf und verabreichte sie ihm.


    »Das wird Ihre Herztätigkeit einstweilen etwas regulieren«, sagte Ina Lantjes auf Englisch. »Aber Sie müssen trotzdem so schnell wie möglich in ein Krankenhaus, zu einem Kardiologen.7)«


    »Wer… wer sind Sie überhaupt?«, fragte Ellen Lewis mit einer Mischung aus Verblüffung und Dankbarkeit.


    »Special Force One, Vereinte Nationen«, erwiderte Colonel Davidge an Inas Stelle. Er hatte sich inzwischen ohne fremde Hilfe durch die Mauerlücke geschleppt. Die Anstrengung und der Schmerz hatten sein Gesicht knallrot werden lassen. »Wir sind gekommen, um Sie hier rauszuholen.«


    »Darauf habe ich die ganze Zeit gehofft«, seufzte Ellen. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich habe gewusst, dass die Welt da draußen uns nicht vergessen hat.«


    Sie wollte noch mehr sagen. Aber in diesem Moment ging das Licht aus!


    ***


    Kurz vorher


    Der Mann, der sich Sheik Hamad nannte, kochte vor Wut. Momentan ging offenbar alles schief. Die Männer, die er zur Verfolgung dieser treulosen Hündin Malika ausgesandt hatte, waren noch nicht wieder zurückgekehrt.


    Man hörte irgendwo in der Pyramide Gefechtsgeräusche. Aber trotz seiner ansonsten modernen Kommunikationsanlagen war Hamad nicht über Funk mit jedem einzelnen seiner Männer verbunden. Er hatte sich bewusst dagegen entschieden. Wenn er bei der Befehlsausgabe seinen Leuten direkt in die Augen sah, konnte er sie mit seinem gespielten Fanatismus infizieren. Dann hätte er sie auch zu Selbstmordkommandos aussenden können. Aber per Funk ging das nicht so einfach. Das war jedenfalls Hamads feste Überzeugung.


    Da ertönte eine Detonation! Gefolgt von weiteren Kampfgeräuschen. Aber diesmal aus einem anderen Teil des Grabmals. Hamads Männer wurden unruhig. Sie redeten durcheinander und packten ihre Sturmgewehre fester.


    Noch während der Fundamentalistenführer über das Problem Malika nachdachte, kam einer seiner jungen Anhänger herbeigerannt. Er war verwundet. Hamad erinnerte sich daran, ihn zur Bewachung der beiden englischen Geiseln eingeteilt zu haben.


    »Was tust du hier?«, herrschte Hamad seinen Gefolgsmann an. »Was ist mit den Geiseln geschehen?«


    »Ich weiß nicht, Sheik Hamad!«, quäkte der Junge. Er war noch ein halbes Kind. Der schwarze Bart an seinem Kinn und seinen Wangen wollte nur sehr spärlich wachsen. Er hatte einen Streifschuss an der Schulter abbekommen. Die Verwundung musste ihn völlig durcheinander gebracht haben. »Ich… es gab einen lauten Knall! Dann… fremde Soldaten, Ungläubige! Sogar Frauen waren dabei! Sie… unsere Brüder sind tot!«


    Wenn Hamad aus dem Gestammel richtig schlau wurde, hatten diese verdammten Elitesoldaten zwei der Geiseln befreit. Was aus den anderen geworden war, wusste der Sheik selbst nicht so genau.


    Er wusste nur, dass er in der Tinte saß.


    »Hier kommt keiner der Ungläubigen lebend raus!« Noch einmal riss er seine versammelten Anhänger durch eine Brandrede mit. »Ihr tötet sie, wo ihr sie trefft, verstanden? Allah ist mit uns! Wir werden siegen! – Thabit, geh‘ hinunter zur Elektrizitätszentrale und schalte das Licht aus!«


    »A-aber wie sollen wir den Feind im Dunkeln erkennen, Sheik Hamad?«, fragte einer seiner Anhänger.


    »Der Prophet wird euch den rechten Weg weisen!«, behauptete der Terroristenführer. Über dieses Problem hatte er sich wirklich noch keine Gedanken gemacht. Aber jetzt war es für einen Rückzieher zu spät. »Wir schwärmen aus und töten alle Ungläubigen!«


    Er riss seinen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn in die Luft, um seine Worte zu unterstreichen. Seine aufgehetzten Anhänger johlten begeistert. Thabit hatte sich schon auf die Socken gemacht, um den Befehl seines Herrn und Meisters zu befolgen.


    Wenig später war es stockdunkel.


    ***


    »Ägyptische Finsternis«, murmelte Ina Lantjes vor sich hin. Die befreiten Geiseln jammerten leise. Colonel Davidge sprach in sein Helmmikrofon.


    »Davidge an Leblanc!«


    »Sir!«


    »Wir haben zwei der Geiseln erfolgreich befreit. Der Feind hat jetzt das Licht ausgeschaltet.«


    »Hier ebenfalls, Sir«, mischte sich die Stimme von Harrer in den Funkverkehr. Er hatte die Worte seines Vorgesetzten an Leblanc mitbekommen. »Wir konnten ebenfalls zwei Gefangene freisetzen. Ich wollte Sie auch gerade anfunken. Allerdings rückt der Feind wieder vor. Und wir brauchen hier medizinische Unterstützung. Beide Geiseln sind verletzt.«


    »Als erstes muss die Beleuchtung wieder hergestellt werden«, entschied der Colonel. »Leblanc, Sie haben doch die Energiezentrale auf Ihrem Display?«


    »Ja, Sir!«


    »Dann werden Sie einen von uns dorthin dirigieren! Sergeant Caruso!«


    »Sir!«, rief der Italiener militärisch knapp.


    »Treten Sie drei Schritte nach links!«


    Der Nahkampfspezialist gehorchte.


    »Haben Sie jetzt sehen können, welcher von Ihren roten Punkten Caruso symbolisiert, Leblanc?«


    »Ja, ich habe ihn mir gemerkt. Es geht sofort los. – Alfredo, geh‘ jetzt geradeaus, bis du nach ein paar Schritten an eine Mauer stößt. Dort kannst du dich bis zum Gang vortasten.«


    Die Schritte des Sergeanten entfernten sich.


    »Haben Sie denn gar keine Lampe bei sich?«, jammerte Ellen. Die Aufregung war offenbar zu viel für die junge Frau.


    »Doch, natürlich«, raunte Davidge. »Aber wenn wir hier unsere Waffenleuchten einschalten, geben wir erstklassige Zielscheiben für den Feind im Dunkeln ab. Erst wenn die Deckenbeleuchtung wieder brennt, sind die Chancen besser verteilt. – Bleiben Sie bitte ruhig, Ma‘am. In spätestens einer Stunde sind Sie in der Freiheit!«


    Der Colonel hatte diese Zahl völlig aus der Luft gegriffen. Aber er wollte Ellen Lewis etwas geben, woran sie sich klammern konnte.


    Ansonsten mussten er selbst und Ina Lantjes sich nun ganz darauf konzentrieren, die beiden befreiten Geiseln zu beschützen.


    ***


    Obwohl sich der Feind näherte, hatte Harrer in sein Helmmikro gesprochen. Er musste das Risiko einfach eingehen. Nun wusste Colonel Davidge immerhin, dass alle Geiseln befreit waren.


    Das änderte allerdings nichts daran, dass es völlig finster war. Und dass immer noch eine unbekannte Zahl von Terroristen durch die Pyramide schlichen, um die Geiseln erneut gefangen zu nehmen .


    Die Instinkte des deutschen KSK-Mannes waren durch seine harte Ausbildung auf das Äußerste geschärft worden. Natürlich konnte er dadurch nicht im Dunkeln sehen. Aber er konnte sich auf seine übrigen Sinne mehr verlassen als ein normaler Durchschnittsmensch.


    Mark Harrer orientierte sich grob. Rechts vor ihm war ein Angriff zu erwarten. Dort war die Kammer zum Gang hin offen. Nur von dort konnten die Terroristen eindringen.


    Der junge deutsche Offizier hängte sich die MPi über den Rücken. Jetzt, im Nahkampf, hatte er mit einem Messer oder einer Pistole die besseren Karten.


    Da war eine Bewegung.


    Er spürte sie mehr, als dass er sie hörte oder sonst wie wahrnahm. Natürlich konnte er seinen Leuten nun keine Befehle mehr geben. Dafür war der Feind vermutlich schon zu nah. Aber das war auch nicht nötig. Denn jedes Mitglied von Special Force One kannte den Auftrag und war intelligent genug, ihn notfalls allein durchzuführen.


    Und dann bemerkte Harrer plötzlich die Wärme eines anderen Körpers unmittelbar neben sich. Eine Hand tastete in sein Gesicht. Harrer erkundete mit seiner Linken den Menschen neben ihm, während die Rechte das Kommandomesser stoßbereit hielt.


    Harrer tastete die Weichheit von Brüsten.


    Marisa Sanchez!


    Er wollte sich schon innerlich Entwarnung geben, als ihm einfiel, dass auch die Terroristen zumindest ein weibliches Mitglied hatten. Schnell glitt seine Hand tiefer. Seine Fingerspitzen fühlten die Kälte des metallenen Koppelschlosses. Das trugen nur die Soldatinnen und Soldaten der Special Force One. Deutlich konnte er das Relief ertasten.


    Mark Harrer stieß die Luft aus seinen Lungen. Er war erleichtert. Marisa Sanchez fühlte sich vermutlich genauso, nachdem sie sein glatt rasiertes Gesicht berührt hatte. Die Terroristen, denen sie bisher begegnet waren, trugen ausnahmslos lange Rauschebärte.


    Doch dann erkannte der junge deutsche Offizier, dass er sich zu früh gefreut hatte. Vor ihm war nicht ein Mensch, sondern zwei!


    Ein Fuß stieß von links gegen seinen Stiefel, während Marisa schräg rechts vor ihm stand. Harrer wollte seine Kameradin warnen. Aber dann ging plötzlich alles ganz schnell.


    Eine Messerklinge ritzte Harrers Haut über dem Kehlkopf!


    Es war purer Zufall, dass der Angreifer nicht besser getroffen hatte. Einen oder zwei Zentimeter weiter, und der deutsche Special Forces-Mann hätte mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden gelegen!


    Er riss sein eigenes Kommandomesser hoch. Aber was, wenn er Marisa traf? Im Nu war ein tödliches Handgemenge im Gang. Eine Messerklinge ritzte seinen Oberschenkel. Stammte sie von seiner Kameradin oder von dem Terroristen?


    Das Blut floss an seinem Bein hinunter. Die Wunde war unbedeutend. Aber dieser Nahkampf zu dritt konnte sehr schnell tödlich enden. Harrer riskierte es, kurz seine Taschenlampe aufblitzen zu lassen.


    Wie in einem Albtraum sah er das bärtige hassverzerrte Gesicht des Angreifers unmittelbar neben seinem. Und ein Stück weiter unten den Kopf der argentinischen Sergeantin. Es sah beinahe so aus, als ob Marisa Sanchez sich an die Schulter des Terroristen schmiegen wollte.


    Aber das war nicht ihre Absicht. Ihr Körper schoss aufwärts wie von einem Katapult geschnellt. Und sie hatte ihr Kommandomesser in der Faust!


    Der Fundamentalist fluchte auf Arabisch. Er gab einen gurgelnden Aufschrei von sich. Dann hörte man, wie sein Körper zu Boden polterte.


    »Ich habe ihn erwischt, Mark«, raunte die Argentinierin. »Hast du weitere Befehle?«


    Harrer leuchtete noch einmal kurz durch die Grabkammer. Die verletzte männliche Geisel lag immer noch am Boden. Daneben, zitternd vor Angst und Kälte, die fast ganz nackte junge Deutsche.


    Miro kauerte fünf Schritte vor ihnen am Boden. Mit der MPi im Anschlag schützte der Russe die befreiten Geiseln mit seinem Leben.


    Weitere Terroristen waren einstweilen nicht zu sehen. Aber das bedeutete natürlich überhaupt nichts. Ein Dutzend oder mehr konnte hinter der nächsten Biegung des Ganges lauern. Schnell schaltete Harrer die Lampe wieder aus.


    »Wir bleiben einstweilen hier und schützen die ehemaligen Geiseln«, ordnete er an. »Das Deckenlicht muss jede Minute wieder funktionieren.«


    Harrer hoffte, dass er mit dieser Einschätzung richtig lag. Alles hing nun von Caruso ab. Natürlich hatte auch der junge Deutsche mitbekommen, dass Colonel Davidge dem Italiener befohlen hatte, die Stromversorgung wieder zu aktivieren.


    ***


    Sergeant Alfredo Caruso stieg eine lange Treppe hinab. Tastend setzte er einen Fuß vor den anderen. Seine MP7 hielt er schussbereit in den Fäusten.


    »Diese Treppe ist endlos!«, zischte er in sein Helmmikro.


    »Du hast die Hälfte schon geschafft, mon ami«, entgegnete Leblanc. »Und dann ist es nicht mehr allzu weit.«


    Caruso hätte lieber seine Waffenleuchte eingeschaltet. Aber ihm war natürlich klar, dass er dieses Risiko nicht eingehen konnte. Die Treppe war schmal. Links und rechts von ihm gab es keine Deckung. Ein Schütze am unteren Treppenabsatz konnte ihn abknallen wie auf dem Schießstand.


    Nein, er durfte kein Licht machen.


    Geräusche drangen an sein Ohr. Ferne Stimmen, Stiefeltritte auf Steinboden, Waffenklirren. Zum Glück glaubte der Italiener nicht an Geister oder ähnliche Wesen. Deshalb war es ihm auch egal, dass er sich im Grabmal eines Pharaonen befand. Die Feinde, vor denen er sich in Acht nehmen musste, waren aus Fleisch und Blut.


    Caruso vermied es, Leblanc schon wieder anzusprechen. Je weniger Geräusche er machte, desto besser. Der Kommunikationsexperte würde sich schon wieder melden, wenn es neue Anweisungen gab.


    Der Italiener stieg noch einige Stufen tiefer. Da bemerkte er plötzlich weit unter ihm etwas.


    Einen Lichtschein!


    Es schimmerte matt, aber eindeutig. Vermutlich der Raum, in dem sich die Elektrizitätsanlage befand. Offenbar hatte dieser einen eigenen Stromkreis, der funktionierte, wenn das Licht in der restlichen Pyramide abgeschaltet war.


    Caruso musste sich beherrschen, um seine Schritte nicht zu beschleunigen. Er war immer noch vom schützenden Dunkel umgeben.


    Nun erwies es sich wieder als Vorteil, dass seine Stiefel leicht wie Turnschuhe waren. Er verursachte kaum ein Geräusch, als er weiter hinunterschlich.


    »Du musst bald das Ende der Treppe erreicht haben!«


    Leblancs metallisch verzerrte Stimme zerriss die Stille.


    »Habe ich«, zischte der Italiener. »In dem Raum brennt sogar noch Licht. Caruso over und aus!«


    Er verharrte einen Augenblick. Der Nahkampfspezialist versuchte, auf feindliche Geräusche zu hören. Aber er konnte absolut nichts dergleichen wahrnehmen. Vielleicht war einer von Hamads Leuten nur schnell in diese Tiefen hinabgestiegen, um die Stromversorgung lahm zu legen. Möglicherweise hatte er das Licht angelassen, um auf dem Rückweg problemloser die Treppe nehmen zu können.


    Ja, das war eine Erklärung.


    Mit der MPi im Anschlag sprang Caruso in die hell erleuchtete Kammer. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Doch gleich darauf begriff der SFO-Kämpfer, dass er nicht allein war.


    Denn jemand sprang ihm von oben auf den Rücken!


    ***


    Die Attacke kam so überraschend, dass Caruso zu Boden ging. Er ließ die MPi los. Sie klirrte zur Seite. Der Angreifer hatte einen Dolch in der rechten Faust. Mit der Linken krallte er sich in Carusos Genick fest. Die andere Hand stieß die Stichwaffe auf den Oberkörper des Italieners zu.


    Caruso verschaffte sich mit einem Short-Distance-Kick Luft. Das war ein uralter Kung-Fu-Trick. So konnte man die Füße auch im Nahkampf einsetzen. Damit hatte der Terrorist jedenfalls nicht gerechnet.


    Er wurde durch die Kraft des Vorstoßes zurückgeschleudert. Doch gleich darauf schnellte er wieder nach vorne, den Dolch hoch über den Kopf erhoben. Caruso machte kurzen Prozess. Sein Gegner war hasserfüllt, aber offensichtlich nicht nahkampferfahren.


    Der UN-Soldat setzte keine Waffen ein. Mit bloßen Händen startete er eine Messerabwehr. Seine Finger drückten einen bestimmten Punkt am Handgelenk des Fundamentalisten. Dieser schrie auf und ließ den Dolch fallen. Seine Hand würde er für eine halbe Stunde nicht gebrauchen können.


    Dann schickte Caruso ihn noch mit einem wohldosierten Handkantenschlag ins Land der Träume.


    Der Araber fiel auf den Bauch. Der Italiener holte eine Plastikfessel aus der Tasche und band ihm damit die Hände auf dem Rücken zusammen. Ein Knebel würde nicht nötig sein.


    Während er vom Boden hochfederte, schaute sich Caruso die Pforte an. Dort gab es ein Steinsims links neben dem oberen Rand des Eingangs. An dieser Stelle hatte der Angreifer auf den SFO-Kämpfer gelauert.


    Caruso zuckte mit den Schultern. Beim nächsten Mal würde er noch besser Acht geben. Aber nun wandte er sich seiner eigentlichen Aufgabe zu.


    Der Sergeant machte sich an der Stromversorgungsanlage zu schaffen.


    ***


    Oliver Borchert war immer noch ohnmächtig. Jedenfalls vermutete Lieutenant Mark Harrer das. Sehen konnte er die verletzte Geisel ja ebenso wenig wie dessen Frau Claudia, die leise vor sich hin wimmerte. Die nervliche Anspannung war offenbar zu viel für sie.


    Ansonsten befanden sich außer Harrer noch Marisa Sanchez und Miroslav Topak in der Kammer. Von denen gab gewiss keiner Klagelaute von sich. Erstens kannte der Deutsche ihre Stimmen. Und zweitens waren sie darauf gedrillt, auch extreme Situationen aushalten zu können.


    Allerdings fragte sich Harrer, ob er mit seiner Einschätzung nicht etwas zu optimistisch gewesen war. Niemand konnte wirklich sagen, wann es wieder Strom gab. Sollten sie nicht vielleicht doch besser zum Geheimgang zurückkehren?


    Aber das würde bedeuten, dass zwei von ihnen den verletzten Oliver Borchert tragen mussten. Also blieb nur ein Kämpfer übrig, wenn sie Feindberührung hatten. Und das war einfach zu wenig, unter diesen Umständen.


    Nein, Harrer und seine Leute mussten in der Kammer warten. Obwohl ihm das auch gewaltig gegen den Strich ging.


    Doch plötzlich ertönten winzige Geräusche. So leise waren sie, dass man sie kaum wahrnehmen konnte. Aber für einen geschulten Kämpfer wie Harrer waren sie allemal laut genug. Er schloss die Augen, die er gewohnheitsmäßig trotz der Finsternis geöffnet hatte.


    Näherten sich die Feinde? Und wenn ja, wie viele waren es?


    Harrer konnte diese Frage unmöglich beantworten, so stark er auch lauschte. Wichtigstes Ziel war, die Geiseln zu schützen.


    Da stieg ein Geruch in seine Nase, den er zu hassen gelernt hatte. Eine Cognacfahne! Wie oft war sein alkoholkranker Vater mit einem solchen Gestank nach Hause gekommen und hatte seine Wut an Mark abreagiert!


    Bevor die düsteren Erinnerungen den jungen Offizier überwältigen konnten, wischte er sie beiseite. Er war geistig voll da. Und er erinnerte sich an das Briefing mit dem ägyptischen Geheimdienstmann.


    Der Terroristenführer Sheik Hamad war für seine Sauferei bekannt!


    Harrer handelte nun ganz intuitiv. Er machte zwei große Schritte nach vorne, die MPi im Anschlag. Da spürte er auch schon einen Körper!


    Der Offizier packte den Unbekannten und presste ihm die Waffenmündung gegen die Kehle.


    In diesem Moment ging das Licht an.


    Ein halbes Dutzend Terroristen hatten sich in die Kammer geschlichen. Sie standen in der Nähe der Geiseln, zwischen Marisa und Miro, zwischen Miro und der Tür.


    Aber Mark Harrer hatte ihren Anführer gefangen!


    Einer der Kerle wollte trotzdem zur Waffe greifen. Marisa Sanchez schoss ihm geistesgegenwärtig in die Hand.


    »Noch so ein Versuch, und euer Sheik wird es ausbaden!«, schnarrte Harrer mit harter Stimme. »Runter mit den Waffen!«


    »Tut, was er sagt!«, kreischte Hamad in höchster Panik. Wie so viele Gewalttäter, war er im Grunde ein Feigling. Und seine Männer? Sie murrten, ergaben sich aber einer nach dem anderen. Im Grunde waren sie Mitläufer, die ohne die Befehle ihres Herrn und Meisters nichts auf die Beine stellen konnten.


    Miro und Marisa legten ihnen Plastikfesseln an. Auch Harrer verpasste dem Terroristenführer so ein nützliches Armband. Dann betätigte er seinen Helmfunk.


    »Harrer an Davidge. Es ist vorbei, Sir! Wir haben Hamad gefangen. Wir marschieren jetzt mit den Geiseln zu unserem Ausgangspunkt zurück!«


    »Gute Arbeit, Lieutenant!«, schnarrte der Colonel. Er war sehr glücklich, dass sie alle Gefangenen lebend befreit hatten.


    ***


    »Ägyptische Finsternis«, murmelte Ina Lantjes vor sich hin.


    Mark Harrer hob überrascht die Augenbrauen. Einerseits fand er, dass die niederländische Ärztin in ihrem pinkfarbenen Speedo-Badeanzug eine ausgezeichnete Figur machte. Und andererseits fragte er sich, warum sie hier am Strand, bei strahlendem Sonnenschein, von ägyptischer Finsternis redete.


    Zwei Tage waren vergangen, nachdem das SFO-Team die Geiselbefreiung erfolgreich durchgeführt hatte. Aus Dankbarkeit spendierte die ägyptische Regierung den UN-Soldaten einen Kurzurlaub in einem Badeort am Roten Meer. Dort wohnten sie in einem Luxushotel, natürlich auf Kosten des Gastgebers.


    »Du sprichst in Rätseln, Ina«, meinte der junge Deutsche schulterzuckend.


    »Durchaus nicht, Mark.« Nun meldete sich Colonel Davidge zu Wort. Er lag, nur mit einer Bermuda-Shorts bekleidet, auf einem Liegestuhl. Bei dem guten Klima und der guten Pflege heilten seine verletzten Beine im Eiltempo ab. »Ihre Kameradin hat sich nur schlau gemacht, was diesen Begriff angeht.«


    »Er stammt aus der Bibel, wie ich inzwischen nachgelesen habe«, stimmte die blonde Frau im Badeanzug zu. »Die ägyptische Finsternis war eine der Plagen, von denen der Pharao heimgesucht wurde.«


    »Von der Plage Sheik Hamad haben wir Ägypten jetzt jedenfalls befreit«, knurrte Mark Harrer voller Genugtuung.


    Der Colonel schmunzelte.


    »Mir fällt noch ein biblisches Gleichnis ein. Nämlich das Durchqueren des Roten Meers, ohne nasse Füße zu bekommen. Also das, was Sergeant Caruso gerade tut!«


    Er deutete auf den Italiener, der auf Wasserskiern heftig winkend am Strand vorbeidüste. Das Motorboot, von dem er gezogen wurde, steuerte natürlich der technikbegeisterte Miro.


    Nun kamen auch Marisa Sanchez und Pierre Leblanc an den Strand. Sie trugen gemeinsam eine Kühltasche.


    »Was habt ihr denn da?«, fragte Ina lächelnd. »Die Drinks?«


    »Auch. Und außerdem den nächsten Einsatzbefehl.«


    Sie alle schafften es heldenhaft, ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Schließlich waren sie bei den Special Forces und daher allzeit bereit.


    ENDE

  


  1)Ägyptischer Kleinbauer


  2)Bijzondere Bijstands Eenheit– Niederländische Spezialeinheit für Anti-Terror-Kampf und ähnliche Aufgaben.


  3)siehe SFO1, »Der erste Einsatz« von MichaelJ. Parrish


  4)Sa‘aqa– arabisch für Blitzstrahl, Donnerschlag. Name der ägyptischen Spezialeinheit777


  5)Plastiksprengstoff


  6)Niederländisch: Gottverdammt


  7)Herzspezialisten


  In der nächsten Folge…


  Die Tage auf Kalua sind zum Sterben schön. Irgendwie hatte der kleine Südsee-Staat es geschafft, ein kleines Paradies mit schneeweißen Stränden, sauberem Wasser und freundlichen Eingeborenen zu bleiben. Doch ein Staatsstreich stürzt das Land in blutigen Terror. Dem Präsidenten von Kalua gelingt es in letzter Minute, die Vereinten Nationen um Hilfe zu bitten. Schnell rücken die Kämpfer derSFO auf und stürzen sich ins Südsee-Inferno!


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Südsee-Inferno


  von Roger Clement


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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